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Kurzbeschreibung
Nacht für Nacht verfolgt Lena der gleiche Albtraum.

Was ist hinter der Kellertür?
Kann sie sich überwinden, nachzusehen?
Was verbirgt ihre Familie?

Kann Thilo ihr bei der Bewältigung helfen oder wird sie weiter weglaufen?
Wird sie ertragen können, was sie herausfindet?

Und welche Rolle spielt Anna?

Die Autorin Sylvia M. Dölger öffnet drei Türen, hinter denen Unmenschliches und doch Menschliches verborgen liegt.

Ein Roman, der Mut machen soll, sich mit Verdrängtem auseinander zu setzen, hinter die Tür zu schauen und den eigenen Weg zu gehen.

Ein Unterhaltungsroman mit der Möglichkeit zur Lebenshilfe.

Leseprobe:
Erschöpft, aber glücklich ließ ich mich ins Bett fallen. Die Kartoffeln! Die musste ich noch aus dem Keller holen. Ich flitzte die Treppe hinunter, eine Stufe nach der anderen. Ich lief in die nächste Etage. Und in die nächste. Und in die nächste. Wie viele Etagen waren das? Dabei wurde ich immer kleiner. Und kleiner. Und kleiner.
"Lena, nicht, bleib hier, du darfst da nicht rein!"
Wer rief mich? Ganz langsam drehte ich mich um, konnte aber niemanden sehen. Dann wurde es dunkel. Hatte jemand das Licht ausgeschaltet? Meine Kehle war zugeschnürt, die Haut brannte. Vor mir war eine Tür. Ich zitterte. Alles drehte sich, mir wurde schwindelig. Ich drehte mich. Im Kreis. Die Tür wurde immer größer und verschwamm vor meinen Augen. Plötzlich ertönte ein furchtbarer Schrei. Wer war da? Ein Kind? Warum schrie das Kind? Wer war das Kind? Kein Kind zu sehen. Ich sah nur mich, nur kleiner, höchstens fünf Jahre alt. Ich war das Kind. Mein Papa hatte mich in den Keller geschickt. Kartoffeln für das Abendessen zu holen. Jetzt erkannte ich die Stimme meiner Mutter. Sie rief mich zurück. Doch es war zu spät. Die Tür öffnete sich. Grelles Licht. Angst. Ich schrak zurück, hielt mir eine Hand vor die Augen, wollte wissen, was hinter dieser Tür war. Schweiß lief mir langsam den Rücken hinunter.

Klicken Sie auch direkt ins Buch oder laden Sie eine Leseprobe herunter.

Besuchen Sie die Homepage der Autorin http://www.schwarz-trifft-weiss.de 
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Nacht für Nacht verfolgt Lena der gleiche Albtraum.

 

Was ist hinter der Kellertür?

Kann sie sich überwinden, nachzusehen?

Was verbirgt ihre Familie?

 

Kann Thilo ihr bei der Bewältigung helfen oder wird sie weiter 
weglaufen?

Wird sie ertragen können, was sie herausfindet?

 

Und welche Rolle spielt Anna?

 

Die Autorin Sylvia M. Dölger öffnet drei Türen, hinter denen 
Unmenschliches und doch Menschliches verborgen liegt.



Ein Roman, der Mut machen soll, sich mit Verdrängtem auseinander 
zu setzen, hinter die Tür zu schauen und den eigenen Weg zu gehen.
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Stufe für Stufe stieg ich die Gangway zum Flieger hoch. 
Meine Nervosität nahm mit jedem Schritt zu. Dunkle Wolken 
schoben sich langsam vor den rot glühenden Himmel. Wind 
wirbelte durch meine kurzen Locken. Mir war etwas flau im 
Magen. Ich warf einen letzten Blick auf das drohende Gewitter 
und betrat zum ersten Mal in meinem Leben ein Flugzeug. Eine 
Stewardess begrüßte uns freundlich:

„Bonjour madame! Bonjour monsieur!“

Jan lief hinter mir und grüßte zurück. Seine Hand lag auf 
meiner Schulter. Wir kämpften uns, unsere Plätze suchend, 
durch den engen Gang. Ständig mussten wir stehen bleiben, da 
irgendjemand sein Handgepäck unbedingt jetzt verstauen 
musste. Als ich stolperte, fing Jan mich auf.

„Wo sitzen wir denn, Schatz?“

„Siebenunddreißig B und C“, las er mit dem 
schwäbischen Dialekt, den ich so liebte, von der Bordkarte ab. 
Immer tiefer zog es uns in dieses nicht enden wollende 
Metallmonster. Die Luft wurde stickiger. Zweiunddreißig, 
vierunddreißig, sechsunddreißig. Endlich! Reihe 
siebenunddreißig. Schnell ließ ich mich neben einen fremden 
Mann in den Sitz fallen. Mit geschlossenen Augen atmete ich 
durch. Mein Nachbar roch nach Schweiß. Auch das noch! So tief 
wie möglich verkroch ich mich.

Eine Stewardess ging an uns vorbei und schloss die 
Gepäckfächer. Klick, klack. Klick, klack. Sie kontrollierte die 
Anschnallgurte und die Sitzpositionen. Die Knöpfe ihrer Bluse 
spannten über der Brust. Freundlich sprach sie Jan auf 
französisch an. Daraufhin schloss er den Gurt. Vielleicht nicht so 
geschickt, nach Frankreich zu fliegen, ohne französisch sprechen 
zu können. Aber jetzt war es eh zu spät. Das Flugzeug begann zu 
rollen. Es dröhnte. Eine der Flugbegleiterinnen stand im Gang 
und erklärte das Verhalten für einen Notfall. Sie demonstrierte 
mit gelangweilten Gesten Spucktüten, Sauerstoffmasken und 
Schwimmwesten.

Feste zog ich den Gurt nach und beobachtete, wie die 
Crew ihre Plätze einnahm. Das Flugzeug beschleunigte, wurde 
schneller und schneller und schneller. Wir wurden in den Sitz 
gepresst.

Nach dem Start wurde es besser. Ich entspannte mich 
etwas. Die Landung war ziemlich unruhig, aber schließlich hatte 
ich meinen ersten Flug gut überstanden.

 

Nachdem wir die Kontrollen hinter uns gelassen und 
unser Gepäck vom Transportband genommen hatten, stiegen wir 
in die Metro. Jans blaue Augen leuchteten, er lächelte mich an. 
Sein zerzaustes blondes Haar fiel ihm in die Stirn, als er sich 
herüberbeugte und mir einen Kuss gab.

Den Rest der Strecke legten wir zu Fuß zurück. Überall 
kamen Gesichter auf mich zu. Lichter flimmerten. Menschen 
liefen an uns vorbei. Kurze Röcke, lange Beine. Haut blitzte von 
riesigen Werbetafeln. Straßen und Schaufenster funkelten im 
Dunkeln. Die Hektik der Großstadt erfasste uns und drohte, mich 
zu verschlingen.

Wir kamen am Eiffelturm vorbei. Er wirkte riesig und 
irgendwie bizarr. Plötzlich fing es an zu blitzen. Es waren nicht 
die Japaner mit ihren Kameras sondern der Turm, der von oben 
bis unten bläulich blinkte. Wie ein moderner Weihnachtsbaum 
im August! Witzig. Nach zehn Minuten war das Schauspiel 
schon wieder vorbei. Der Eiffelturm wurde in einem sanften und 
gleichmäßigen Licht angestrahlt. Jan blieb stehen, zog mich zu 
sich heran, küsste meine Wange und wanderte langsam an ihr 
entlang.

„Schön, dass du mitgekommen bist“, flüsterte er mir ins 
Ohr, während er daran knabberte. Wie freute ich mich auf einen 
romantischen Abend bei Kerzenschein. Ich plante jedes Detail. 
Vorfreude ist doch angeblich die größte Freude. Zuerst würden 
wir in einem stilvollen Hotel essen und danach diesen 
wundervollen Kuss unter der Dusche fortsetzen. Ich sah schon 
das Wasser von Jans erhitztem Körper abperlen, wie wir uns auf 
das französische Bett stürzten, endlich Zeit füreinander hätten 
und grinste ihn an.

Als wir unser kleines Hotel endlich gefunden hatten, 
checkten wir ein und trugen die Taschen in die fünfte Etage. Es 
gab keinen Aufzug. Völlig außer Atem kamen wir oben an.

„Ich brauche eine Dusche.” Jan zog schon seine Hose aus. 


„Ich komme mit”, rief ich und folgte ihm ins Bad. In der 
Dusche krabbelte eine Ameisenfamilie auf der schwarz 
verfärbten Fußmatte.

„Hier ist es viel zu eng, Lena.” Jan zuckte mit den 
Schultern und schloss die Tür. Also legte ich mich aufs Bett und 
wartete auf ihn. Wenige Minuten später hörte ich den Rasierer 
brummen. Danach kam mein Schatz nur mit einem kleinen 
Handtuch bekleidet aus dem Bad. Und stellte den Fernsehen an. 
Er zappte durch die verschiedenen französischen Programme. 

Ich begann seinen Nacken zu massieren.

„Jetzt nicht”, sagte er. „Was wollen wir denn essen, 
Lena?”

„Du willst doch nicht mehr in die Stadt laufen, oder?” Ich 
sah ihn an. „Gleich nebenan habe ich einen kleinen Chinesen 
gesehen. Gehst du uns etwas holen?” Ich setzte mein süßestes 
Lächeln ein.

„Klar, mach ich. Kannst froh sein, dass ich so müde bin. 
Wenn wir schon mal in Paris sind, hätten wir auch noch 
weggehen können.” Er gähnte. Langsam zog er sich an und 
versteckte seinen durchtrainierten Körper unter Jeans und 
T-Shirt. Dann war er zur Tür hinaus.

 

Als ich am nächsten Morgen in unserem Hotelzimmer 
aufwachte, tastete ich nach meinem Schatz und griff ins Leere. 
Jan war schon ins Studio gegangen. Das Heißeste an dieser 
Nacht war die Pariser Luft gewesen. Trotz des offenen Fensters 
hatte ich nur wenig geschlafen, mich von der einen auf die 
andere Seite gewälzt, um schließlich in wirre Träume zu geraten. 
Der immer gleiche Albtraum begleitete mich von Nacht zu 
Nacht und hatte mich auch in Paris nicht vergessen. Allerdings 
konnte ich mich morgens nie an Detaills erinnern. Wollte ich 
auch nicht. Aber die Traurigkeit des Traums haftete an mir wie 
Schmutz unter den Schuhen. Bei Tageslicht wirkte der Raum 
noch winziger. Außerdem roch es nach Desinfektionsmitteln. 
„Das Leben ist nicht romantisch”, hörte ich die Stimme meiner 
Mutter noch immer deutlich.

Im Bad schaute ich in den Spiegel. Schaute wieder weg. 
Meine kurzen Locken standen wie immer in verschiedene 
Richtungen und ließen sich auch mit einem Kamm nicht 
bändigen. Jetzt musste erstmal ein Kaffee her! Wasserkocher 
und Tütchen mit Instant-Pulver standen bereit. Immerhin. Ich 
ließ mich aufs Bett sinken, streckte meine Beine aus, legte den 
Kopf auf das weiche Kissen und schlug ein Buch auf. Schnell 
blätterte ich die Seite um und versank in einer fremden Welt. Um 
mich herum war alles ruhig. Den beißenden Geruch von 
Desinfektionsmitteln hatte ich beinahe vergessen.
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Als Jan am Abend endlich die Tür öffnete, sah er sehr 
erschöpft aus. Verärgert erzählte er, ein Model sei krank 
geworden. Damit hätte er jetzt ein Problem, da die Werbeagentur 
die Bilder für eine neue Unterwäsche-Kollektion dringend 
bräuchte.

„Trink erst mal einen Kaffee und ruh dich aus“, versuchte 
ich ihn zu beruhigen.

„Geht nicht. Ich muss telefonieren, eine andere finden. 
Hier ist der Empfang zu schlecht. Ich gehe runter“, sagte er und 
verschwand. Manchmal konnte er wirklich kurz angebunden 
sein.

Nach einer halben Stunde kehrte er enttäuscht zurück.

„So kurzfristig ist nichts zu machen. Es scheint eine 
Grippwelle zu herrschen. Das war es dann wohl mit meinem 
ersten tollen Auftrag für eine große Agentur.“ Jans Gesicht war 
rot angelaufen, die Stirn warf Falten. Sonst war er nicht so 
schnell klein zu kriegen.

„Es gibt Wichtigeres als die Arbeit. Wir sind in Paris“, 
sagte ich und legte meine Hand auf sein Bein. Er war heute sehr 
gereizt. Ein wenig Romantik würde ihn entspannen.

„Was soll denn das jetzt, Lena? Du weißt, wie wichtig der 
Auftrag für mich ist, wenn ich in dieser schwierigen Branche 
Fuß fassen will. Außerdem bin ich zum Arbeiten hier.“

„Hey, Schatz, rege dich nicht auf, wir finden schon eine 
Lösung!“

„Wir? Na, da bin ich aber mal gespannt. Willst du etwa 
einspringen?“

„Ich kann doch gar nicht modeln.“

Du, Bohnenstange? Ein Model? Dass ich nicht lache! 

„Hm“, er musterte mich von Kopf bis Fuß, als würde er 
mich zum ersten Mal sehen. Männer können manchmal ganz 
schön blind sein. Gespannt wartete ich auf seine Antwort. Er 
konnte eigentlich nur etwas Falsches sagen. Ich sah nicht mal auf 
zehn Kilometer Entfernung aus wie ein Model. „Warum 
eigentlich nicht? Die richtigen Maße hast du ja. Meinst du, du 
bekommst das hin? Ist ziemlich viel Trubel dort.” Er sah mir mit 
dem Blick in die Augen, dem ich nicht widerstehen konnte. Das 
war typisch. Nie konnte ich ihm was ausschlagen.

„Hmmm. Meinst du wirklich?” Irgendetwas in mir wollte 
gerne dabei sein. Jans Arbeitsplatz anschauen. Diese Erfahrung 
mit ihm teilen. Ich nickte vorsichtig.

„Also gut. Du kommst morgen früh mit ins Studio und 
wir schauen, was sich machen lässt!“ Er lächelte mich an. Ging 
es ihm noch gut? Ich? Ein Shooting?

 

Am nächsten Morgen fuhren wir mit der Metro 
gemeinsam ins Fotostudio. An Jans Seite fiel mir vieles leichter. 
Er gab mir die Sicherheit, mich in der großen fremden Stadt zu 
bewegen, ohne in Panik zu geraten.

Im Studio angekommen, wurde ich von einer Frau 
begrüßt, die sich als Julie vorstellte und sogar deutsch sprach. 
Sie maß mich von Kopf bis Fuß, nickte Jan zu und führte mich 
zu einem Platz im Vorbereitungsraum. Dort wimmelte es von 
Menschen. Frauen mit traumhaften Maßen liefen durch die 
Gegend. Manche wurden geschminkt, andere zogen sich um oder 
standen bereits vor der Kamera. Wie hielt Jan die Hektik hier 
drinnen bloß aus? Darüber konnte ich nicht länger nachdenken, 
da Julie mich aufforderte, die Kleidung abzulegen und mich in 
ein Handtuch zu wickeln. Auch das noch! Worauf hatte ich mich 
da eingelassen? Und wo war die Umkleidekabine? Es schauten 
viele Menschen zu, aber ich konnte Jan jetzt unmöglich 
blamieren. Um also nicht aufzufallen, machte ich es wie die 
anderen Frauen und zog meine Jeans und das T-Shirt in 
Windeseile aus. Währenddessen bewunderte ich unauffällig die 
Körper der Models. Was hätte ich dafür gegeben, so auszusehen 
wie sie!

Wie konnte Jan sich konzentrieren, wenn solch schöne 
junge Mädchen um ihn herum liefen? Versteh einer die Männer! 
Konnte er wirklich Privates und Arbeit trennen?

 

Als ich mit dem Handtuch zurückkam, sollte ich im 
Stehen die Augen schließen. Julie wollte mit dem Styling 
beginnen. Wegen irgendwelcher Druckstellen durfte ich mich 
nicht mal setzen. Gespannt war ich natürlich trotzdem, da ich 
mich selber nie schminkte.

Einige Zeit später blickte mir ein schönes Glamour Girl 
aus dem Spiegel entgegen. Meine lästigen Schlupflider hatten 
sich in schimmernde Katzenaugen verwandelt. Julie zog mir eine 
dunkle Perücke über. Irre, wie die langen Haare mich 
veränderten. Ich hätte mich selber kaum wieder erkannt. 
Schließlich gab sie mir einen winzigen Stapel Wäsche.

„Zieh das bitte an, Jan wird dir alles Weitere erklären!“

„Ist das alles?“

„Diese Crème verwendest du, damit man keine Spuren 
von deiner Jeans sieht und die Haut schon braun schimmert. 
Klar?” Sie sah mich genau an.

Wie Kloßbrühe.

 

Meine Sorgen vergaß ich für einen Augenblick, als Jan 
durch die Zähne pfiff. Er stellte mich in Position und wies mich 
genau an: „Noch ein bisschen nach links. Dreh den Kopf und die 
Schulter nach links. Schau mich an! Komm, Lena, du musst in 
Bewegung bleiben! Rück von der Wand weg! So wird das 
nichts!“ Jan war in seinem Element. „Konzentrier dich auf die 
Kamera. Vergiss alles um uns herum. Lächeln nicht vergessen, 
Lena! Beweg dich, zeig, was du hast!“

Ich sah an mir herab, mein Blick streifte das 
champagnerfarbene Seidenhöschen, das die Scham so gerade 
bedeckte. Der Büstenhalter war so leicht und durchsichtig, dass 
ich ihn kaum spürte. Ich drückte mich enger an die Wand an 
meiner rechten Seite und wünschte, sie würde mich 
verschlucken. „Lena, komm ein Stück von der Wand weg, wirf 
die langen Haare mit viel Schwung nach hinten!” 

Es reichte!

„Ich kann das nicht!” Schnell zog ich mir die Perücke 
vom Kopf und rannte aus dem Studio. Jans Rufe ignorierte ich.

Rasch zog ich T-Shirt und Jeans wieder über und hielt 
meinen Kopf unter den Wasserhahn, bis mich aus dem Spiegel 
wieder die vertraute Lena ansah.

„Was sollte das denn jetzt?” Jan kam zu mir.

„Du hast doch ein paar Aufnahmen. Ich kann das nicht!”

„Tja, ist ja wieder typisch. Hoffentlich ist wenigstens was 
Brauchbares dabei.” Jan klickte sich schon durch die Vorschau 
der Bilder. Ich wollte nur noch zurück zum Hotel. „Lena, ich 
brauche hier noch ein paar Stunden. Findest du alleine zurück? 
Du musst nur in die richtige Metro steigen! Das schaffst du doch, 
oder?“ Er sah mich an, als könnte ich nicht bis drei zählen.

„Klar, ich habe ja deinen Reiseführer.“

Was machst du wieder, Bohnenstange? 

Die Leute schienen mich anzustarren, während ich durch 
die Straßen lief und versuchte, mit zittrigen Händen den 
Stadtplan zu lesen. Da! Ein Metro-Schild. Nur noch wenige 
Meter. Die Bahn fuhr gerade ein. Ich rieb die klatschnassen 
Hände an meiner Jeans ab und sprang auf, ging durch den 
Waggon und setzte mich auf einen der letzten freien Plätze. Bei 
jedem Halt stiegen mehr Leute zu und standen dann dicht 
gedrängt im Gang.

Die Jugendlichen um mich herum beobachteten mich. Sie 
kicherten, erst hinter vorgehaltenen Händen, schließlich 
hemmungslos und immer lauter. Sie hielten sich an ihren 
Bierflaschen fest und hörten nicht mehr auf zu lachen.

Die lachen dich aus, Bohnenstange!

Beim nächsten Stopp rannte ich sofort an ihnen vorbei aus 
der U-Bahn, rempelte eine Frau an, murmelte „sorry“ und lief 
weiter. Einfach die Straße entlang. Nur weg. Schneller und 
schneller und schneller.

Erst als ich keine Luft mehr bekam, blieb ich stehen. Ich 
hielt meine Hände an die Seite, um die Stiche zu mildern. 
Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Für heute reichte es mir.

Ich atmete tief aus. In einer Parallelstraße von unserem 
Hotel war ich gelandet. Das konnte ich mithilfe des Stadtplans 
erkennen. Rue de irgendwas. Ich ging noch bis zur nächsten 
Kreuzung, bog links in die Straße ein und fand endlich unser 
kleines Hotel.

Völlig außer Atem von den vielen Treppenstufen ließ ich 
mich aufs Bett fallen und griff nach meinem Buch.

 

Spät am Nachmittag kam Jan zurück.

„Hi”, sagte ich. „Wir müssen zum Flughafen.” 

„Hi Lena.” Er gab mir einen Kuss. „Willst du die Fotos 
denn gar nicht sehen?”

Ein Blick auf die Uhr verriet, dass wir spät dran waren. 
Die Taschen standen abreisebereit parat.

„Einige sind gut geworden! Und die Agentur hat sie 
angenommen. Du hast mir sehr geholfen, Lena. … Jetzt bleib 
doch mal stehen und schau dir die Aufnahmen an.“ Ich riskierte 
einen vorsichtigen Blick auf die Fotos. Wahnsinn! Die langen 
glatten Haare schmeichelten meinen schmalen Schultern. Der 
Hintergrund war dunkel und verschwommen.

„Man sieht … mein Gesicht … gar nicht.“ Meine 
Augenbrauen schossen hoch. „Man sieht nur Haare und … und … 
eine wunderschön geformte, große Brust … von der Seite. Wo 
kommt die denn her? Und der Hintern? Das ist nicht mein 
Hintern! Der da ist viel runder und dicker!“ Meine Stimme 
wurde immer lauter. „Was hast du mit mir gemacht?“

„Rege dich nicht auf, Lena! Wir brauchten etwas mehr 
Fülle, damit die Unterwäsche besser zur Geltung kommt. Wenn 
du wüsstest, was am Computer alles machbar ist. Schau hier, 
glaubst du, das ist die echte Nase von diesem Top-Model?“ Er 
lachte tatsächlich. Mir blieb jedes weitere Wort im Hals stecken. 

Schweigend machten wir uns auf den Weg zur Metro.

 

Wie hätte ich ahnen können, dass der Absturz erst nach 
der Landung folgte?

„Übrigens, ich ziehe aus.“

Genau das waren Jans Worte. Er hatte die wichtigsten 
Sachen tatsächlich schon vor der Reise gepackt. Der hatte das 
geplant! Was sollte ich dazu noch sagen? Stumm trug er seine 
Kisten ins Auto. Ich saß auf meinem Koffer und sah zu. „Guck 
nicht so, Lena. Mach es nicht noch schwieriger.“

Schwieriger? Für wen? Er sah nicht aus, als würde es ihm 
schwer fallen. Er schloss die Tür hinter sich. Für immer. „Ich 
will wieder frei sein!“ Mehr sagte er nicht.

Bohnenstange, da hast du es! Verstehst du es endlich? Du 
bist nicht einmal eine Erklärung wert.

Eine halbe Stunde später hockte ich immer noch vor der 
Haustüre unseres Wohnblocks. Sie Sonne ging unter und färbte 
den Himmel in einem blassen Lila. Mein Blick streifte das 
Küchenfenster. Hatte der Vorhang sich bewegt? Nein, da war ja 
niemand, der auf mich wartete.

Das stumme Handy lag in meiner Hand. Ich fuhr mit dem 
Daumen über das Display. Jans Gesicht grinste mich an. Sein 
Blick schien mich zu durchbohren, aber ich konnte nicht damit 
aufhören. Meine Finger machten sich selbstständig, als wollten 
sie ihn wegreiben. Es tröpfelte.

Um mich herum bildeten sich allmählich kleine Pfützen. 
Warum spülte der Regen mich nicht weg?

Ich zitterte und fror. Jan lächelte nicht mehr.
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„Der kommt schon wieder angekrochen. Mach dir da mal 
keine Sorgen. Bei dir konnte Jan billig wohnen, und seine 
Macho-Allüren hast du auch ertragen. So eine wie dich findet er 
nicht noch mal!“

Tina sprach mal wieder, ohne zwischendurch Luft zu 
holen, und stieß den Zigarettenqualm durch die Nase aus. Wir 
saßen bei ihr auf der Couch und tranken ein Glas Rotwein.

Tina hieß eigentlich Martina. Martina Mut. Ihr Name war 
Programm. „Gut, dass du gekommen bist. Du kannst bis morgen 
bleiben. Ich wollte dich sowieso anrufen. Die Nachbarstochter, 
die nach den Kindern schauen wollte, ist krank. Wo du schon 
mal da bist, kann ich Klaus doch noch treffen. Die Kleinen 
schlafen schon. Nimm dir, was du brauchst. Kennst dich ja aus, 
gell? Du kannst auf der Couch im Gästezimmer pennen. Die 
Kissen sind im Bettkasten.“ Mit diesen Worten drückte sie mir 
die Flasche Rotwein in die Hand.

„Tina, ich …“ wollte eigentlich deine Gesellschaft, 
beendete ich meinen Satz in Gedanken.

„Du, ich kenn das, wenn man Liebeskummer hat, ist man 
doch am liebsten allein. Aber heul ihm nicht zu sehr nach. Das 
ist er nicht wert!“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Tina, 
nicht ohne vorher den CD-Player einzuschalten. Sekunden später 
sangen Rosenstolz von einer verflossenen Liebe.

Auf dem Regal stand ein aktuelles Foto von Josy und 
Jamie. Die beiden kamen äußerlich so gar nicht nach ihrer 
Mutter. Sie hatten rotblonde Locken und Sommersprossen wie 
ihr Vater.

Zuerst lüftete ich, um den Rauch zu vertreiben und legte 
eine andere CD ein. Anschließend machte ich es mir auf der 
großen Schlafcouch bequem. So bequem wie möglich. Was hatte 
Tine nur gegen Jan? Sie mochte ihn von Anfang an nicht. Dabei 
hatte er doch auch andere Seiten; er konnte so lieb sein - und so 
zärtlich.

Warum? Warum liebt er mich nicht? Warum ist er einfach 
gegangen? Warum hat er mir nicht gesagt warum? Warum ist 
das Warum immer so wichtig? Warum liebt er mich nicht so wie 
ich ihn?

Liebe. Fünf Buchstaben, die die Welt bedeuten. Bedeuten 
konnten. Bedeutet hatten. Für mich. Was ist Liebe? Vertrauen. 
Brauchen. Erfüllen. Gegenseitig. Miteinander. Sich den ganzen 
Tag auf ihn freuen. Ihn sehen, spüren, fühlen, sein Aftershave 
riechen. Seine blauen Augen. Die blonde Locke, die ihm immer 
in die Stirn fiel.

Wie lange hatte ich am Abgrund gestanden, um auf den 
tödlichen Stoß zu warten, ohne es zu merken? Wie oft hatte er 
mit mir geschlafen, obwohl er schon gar nicht mehr bei mir war?

Die Pralinen, die ich in Tinas Schrank fand, verschlang 
ich. Schokolade tröstet, heißt es . Ein paar Tränen rannen 
langsam über meine Wangen.

Der Rotwein schmeckte und umarmte mich. 

Schnell nahm ich noch einen Schluck. Die Gedanken 
drehten Schleifen. Endlos. Ließen sich nicht abschalten. Wo war 
der richtige Knopf? Die Erinnerungen ließen mich nicht los …

Als wir noch Teenager waren, versteckten sich die bei 
einem Ausflug in ein großes Spaßbad in der großen Rutsche und 
versuchten den Mädchen die Bikinis auszuziehen. Natürlich 
hatte mich niemand vorgewarnt.

Ausgerechnet Dennis musste mich erwischen. Meinen 
Badeanzug hatte er ein Stück weggezogen und durch die ganze 
Halle geschrien: 

„Sie ist flach wie ein Brett, unsere Bohnenstange!“

Übers ganze Gesicht grinste er. Das weiß ich noch genau. 
Von da an war ich immer krank gewesen, wenn es ums 
Schwimmen ging. Habe an der Seite gesessen und den anderen 
beim Rumalbern zugesehen.

Ich erinnere mich, dass ich eine Brustvergrößerung 
wollte. Wie oft habe ich mit meiner Mutter diskutiert, aber sie 
hat jeden meiner Versuche eiskalt abgelehnt, wollte mir weder 
das Geld noch die Erlaubnis geben.

Ganz in Gedanken an die Vergangenheit versunken, ließ 
ich meinen Blick über die kleinen Hügel unter meinem 
Nachthemd gleiten und wünschte mir, so einen Busen wie auf 
den Bildern aus Paris zu haben. Ich sah genau vor mir, wie gut 
ich aussehen würde und wie mir die Männer hinterher schauen 
würden. Jan würde bereuen, mich sitzen gelassen zu haben. 
Immer müder und trauriger wurde ich. Inzwischen fühlte ich 
mich so leer wie die Pralinenschachtel und die Rotwein-Flasche 
neben mir.

„Ich kann nicht schlafen. Kann ich zu dir ins Bett?“

Die kleine Josy stand plötzlich neben mir. Ich musste kurz 
eingenickt sein. Die Tränen waren längst getrocknet. Wie spät es 
wohl war? Kein Wunder, dass das Kind nicht schlafen konnte. 
Tina war in der Zwischenzeit zurückgekommen und hatte ihren 
Lover mitgebracht. Sie waren nicht zu überhören.

„Klar, kriech unter die Decke, Josy. Komm, ich erzähl dir 
eine kleine Geschichte.“ Ich kramte in meinen Erinnerungen wie 
in einem Bilderbuch. „Es war einmal eine kleine Elfe. Sie hieß 
Bea. Ihr Name war so kurz, weil sie so klein war. Beas Aufgabe 
war es, auf die Kinder der Erde aufzupassen. Eines Tages 
besuchte Bea die kleine Josy in Konstanz, weil sie Josy für ein 
besonders liebes Mädchen hielt …“ 

Die kleine Bea hatte auch mich oft in den Schlaf begleitet, 
wenn mein Vater mir von ihren Abenteuern erzählte. Nach 
wenigen Minuten in meinen Armen schlummerte die Kleine 
friedlich.

 

Am nächsten Morgen wurde ich vom Klappern des 
Geschirrs geweckt. Tina und Jamie deckten den Frühstückstisch. 
Langsam wurde ich wach. Es war erst sieben Uhr. Irgendwer 
zerrte an meinem rechten Arm. Lasst mich doch alle in Ruhe! 
Ich drehte mich auf die andere Seite.

„Lena, aufstehen. Du wolltest noch mit mir spielen. 
Leeena, komm!“

„Jetzt gibt es erst mal Frühstück, Josy. Und danach geht 
es in den Kindergarten. Du kannst ein anderes Mal mit Lena 
spielen“, hörte ich Tina aus der Küche rufen. Ihr Freund war 
nirgends zu sehen. Mir brummte der Kopf, war wohl doch ein 
Schluck zu viel gewesen.

Beim Frühstück war ich still, musste erst noch wach 
werden, einen Kaffee oder auch zwei oder drei trinken. „Lena, 
ich habe mir etwas überlegt. Der Klaus hat einen netten Freund. 
Den Peter. Wir könnten uns mal zu viert treffen. Vielleicht zu 
einem Essen. Das wird dich schon auf andere Gedanken 
bringen“, schlug Tina vor.

„Ne, du, lass mal. Ich komm schon allein klar“, wehrte ich 
unwirsch ab und trank meine nächste Tasse schwarzen Kaffee.

„Wie du willst. Ich meine es doch nur gut mit dir.“

Jetzt war sie auch noch beleidigt. Na super. Hatte sie 
einen Kater oder ich? Wurde sie gerade erst verlassen oder ich? 
„Ist ja eine nette Idee von dir, Tina. Aber ich brauche mal meine 
Ruhe. Von Männern habe ich die Nase voll.“

„Bis Jan sich wieder meldet.“

„Können wir das Thema wechseln?“

„Okay. Dann komm wenigstens am Samstag mit auf die 
Ü30-Party in der Blechnerei. Da waren wir schon lange nicht 
mehr.“

Es wurde immer besser, ich war zwar zweiunddreißig, 
aber auf solche Veranstaltungen konnte ich verzichten. Lauter 
Männer, die mindestens auf die Vierzig wenn nicht auf die 
Fünfzig zugingen und meinten, noch mal den Bär steppen lassen 
zu müssen.

„Ich steh da nicht so drauf“, flüsterte ich mit halb 
geschlossenen Augen. Warum ließ sie mich nicht in Ruhe?

„Also abgemacht. Ich hole dich um acht Uhr ab. Die 
Kinder warten schon im Auto, ich muss los!“ Schon war das 
Energiebündel verschwunden.

Von Tina nahm ich sofort die Bahn nach Singen. Ich 
wollte bloß nicht in die leere Wohnung zurück. Die 
Fließbandarbeit war heute besonders anstrengend. Konnte die 
Augen kaum offenhalten. Der Krach in der Fabrik machte es 
auch nicht besser. Ich arbeitete bei Maggi in der 
Qualitätskontrolle, überprüfte die Verpackungen in Stichproben. 
Mit der freien Hand massierte ich meine Schläfen. 

Pass auf, dass du nicht wieder was umstößt, 
Bohnenstange! Bist auch zu nichts fähig. Du endest mal wie dein 
… 

Ich arbeitete hart an diesem Tag, vielleicht um mich 
abzuregen, wahrscheinlich um auf andere Gedanken zu kommen, 
sicher aber, um Geld zu verdienen.

Endlich hatte ich eine kurze Pause! Kaffee wartete schon 
auf mich. Mein Kollege Paul kam mit wedelndem Zopf auf mich 
zu. Ich schaute in eine andere Richtung, aber er steuerte direkt in 
meine Richtung. Typisch Paul.

„Hallo Lena“, sagte er freundlich. Zu freundlich. Nicht 
schon wieder.

„Hallo Paul. Was gibt´s? Willst du die Schicht 
tauschen?“, versuchte ich ihm den Wind aus den Segeln zu 
nehmen.

„Nö, diesmal nicht. Ich wollte heute Abend ins Kino 
gehen. Ein toller Action-Film läuft an. Kommste mit?“

„Hab heute schon etwas vor.“

„Der Bernd und seine Mandy gehen auch mit.“

„Kann nicht.“

„Komm, Lena, du musst mal raus. Macht bestimmt Spaß. 
Danach gehen wir ein Bierchen trinken. Oder zwei.“ Er ließ 
nicht locker und kam einen weiteren Schritt auf mich zu. „Wird 
bestimmt nett.“ Er grinste.

„Vielleicht ein anderes Mal. Ich muss jetzt arbeiten“, 
sagte ich und ging ihm aus dem Weg.

 

Tatsächlich plante ich etwas für diesen Abend. Ich räumte 
die Wohnung aus und ordnete mein Leben. Sortierte es neu, 
packte Erinnerungen in Schubladen bzw. Kartons, die ich nie 
wieder öffnen würde. Das süße Bärchen, ein Geschenk von Jan 
zu meinem Geburtstag, flog im hohen Bogen in die Kiste zu den 
anderen Erinnerungsstücken. Die CDs, die wir gemeinsam 
angehört hatten, landeten daneben. Unsere Wohnung war noch 
nicht einmal fertig eingeräumt. Die Kartons stapelten sich noch 
in den Ecken. Im Keller standen weitere und warteten darauf, in 
die Schränke geräumt zu werden. Schließlich war das Wenige, 
das Jan gehörte, verschwunden. Nur im Keller standen noch 
seine Kisten.

Das kleine Bild von uns beiden vor dem Konstanzer 
Münster grinste mich vom Nachttisch aus an! Ich nahm das Foto 
aus dem silberfarbenen Rahmen und riss langsam die rechte 
Hälfte ab. Dann zerfetzte ich sein Gesicht. Jetzt lächelte nur ich 
mir noch entgegen. Der Boden war voller winziger 
Papierstückchen. Doch das half alles nichts.

Unser erstes Treffen war erst ein Jahr her. Damals war ich 
auf der Flucht vor meiner Mutter gewesen. Den ersten Blick in 
seine blauen Augen werde ich wohl nie vergessen …

Ich trat etwas zu kräftig gegen die Kiste mit den 
Erinnerungen, bis sie unter dem Bett Platz fand.
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Zweimal. Nur zweimal! Thilo lächelte.

„Will Spielplatz, Papi!“

„Ja, Niklas, gleich. Wir müssen erst noch einmal zurück 
zum Auto laufen. Dann darfst du spielen.“

Auch wenn sein Sohn dies nicht verstand, musste Thilo 
den Weg zu seinem Ford Fiesta zurückgehen und erneut 
kontrollieren, ob er ihn abgeschlossen hatte. Er konnte nicht 
anders. Der Wagen war nicht mehr der Jüngste, aber nach wie 
vor zuverlässig. Vielleicht sollte er sich doch endlich ein 
modernes Auto mit Zentralverriegelung kaufen, um aus der 
Entfernung ein Knöpfchen drücken zu können und ein 
Blink-Licht als Antwort zu erhalten. Nein! Er musste endlich 
lernen, seiner Zuverlässigkeit zu vertrauen!, dachte er nicht zum 
ersten Mal. Er fuhr sich mit seinen Händen durch die Haare, 
prüfte deren Halt und spürte die milde Luft des Sommerabends 
auf seiner Haut.

Thilo schob den Buggy seines Sohnes wieder den Weg 
vom Parkplatz über den Steg zum Eingang der Insel Mainau 
entlang. Niklas hätte auch laufen können, genoss es aber 
offensichtlich sehr, von seinem Papa gefahren zu werden. Der 
Kleine war zweieinhalb Jahre alt und liebte es, im Sand zu 
buddeln, mit dem Bagger zu spielen, im Streichelzoo die Ziegen 
zu füttern, auf den Ponys zu reiten und die großen bunten Falter 
im Schmetterlingshaus zu beobachten. Aus diesem Grund 
besaßen sie eine Familienjahreskarte und kamen regelmäßig 
hierher.

Während Thilo einen Bereich des Sandkastens auf dem 
großen Spielplatz für Zwei- bis Vierjährige untersuchte, saß 
Nick in seinem Buggy und strampelte mit den Beinen. Mit 
Schaufel und Sieb bewaffnet, untersuchte sein Vater den Sand 
gründlich bis in eine Tiefe von circa zehn Zentimetern.

„Hallo! Was machen Sie denn da? Was soll das? Hallo, 
hören Sie mich? Dies ist ein Kinderspielplatz!“, schrie eine raue 
Stimme hinter ihm. Thilo drehte sich um und sah einen alten 
Mann, der aufgebracht mit seinem Stock in der Luft 
herumschlug.

„Haben Sie ein Problem? Wissen Sie eigentlich, wie viel 
Dreck in diesem Sand steckt?“

„Dreck? Kein Wunder, wenn Erwachsene wie Sie hier im 
Sandkasten sitzen!“

„Jetzt beruhigen Sie sich doch! Ich sorge hier für 
Sicherheit. Haben Sie noch nichts von der neuen 
Freizeitbeschäftigung der Jugendlichen gehört? Sie vergraben 
Glasscherben in Sandkästen. Und sie hinterlassen ihre 
Zigarettenstummel! Hier! Schauen Sie! Im Sand!“, erklärte er 
aufgebracht und zeigte dem Rentner fünf Kippenreste. 
Schließlich ging der Mann laut schimpfend weiter.

Was bildete sich dieser Opa eigentlich ein? Wenn Thilo 
diese verwahrlosten Jugendlichen erwischen würde, würde er 
ihnen gehörig die Meinung sagen und sie zur Polizeiwache 
bringen. Er hatte noch ganz andere Fantasien, die er natürlich 
nicht umsetzen würde, sollte er einen dieser Typen tatsächlich 
erwischen.

Erst als Thilo überzeugt war, nichts übersehen zu haben, 
ließ er Niklas im Sandkasten spielen. Noch vor einem halben 
Jahr wären ihm solche Aktionen peinlich gewesen. Damals wäre 
er niemals zur Insel Mainau gegangen, da hier viel zu viele 
Spaziergänger und Eltern mit ihren Kindern unterwegs waren. 
Heute fühlte er sich lockerer. Das hatte er seinen neuen Freunden 
zu verdanken.

„Papi, guck, Purzelbaum!“ Niklas strahlte seinen Vater an 
und zeigte ihm noch weitere Kunststückchen.

„Schön machst du das, aber pass auf, dass du dir nicht 
wehtust.“ Er setzte sich auf eine Bank und lehnte sich entspannt 
zurück. Nach der harten Arbeit im Krankenhaus schmerzte sein 
Kreuz. Nicht ohne Stolz beobachtete er seinen Sohn beim 
Spielen. Niklas wurde ihm immer ähnlicher. Der Kleine konnte 
sich gut mit sich selbst beschäftigen. Schließlich setzte Thilo 
sich an den Rand des Sandkastens und half ihm beim Sieben. 
Plötzlich fiel sein Blick auf die Armbanduhr. Schon Viertel nach 
sieben! Seine Mutter würde sie bald zurückerwarten.

„Nicki, die Oma wartet schon mit dem Abendessen. Wir 
müssen wieder gehen.“ Er wollte seinen Sohn auf den Arm 
nehmen, aber dieser wehrte sich laut schreiend mit Händen und 
Füßen.

„Nein, will hierbleiben!“ Der Kleine warf sich kreischend 
auf den Boden.

„Niklas, Oma wird böse sein, wenn wir nicht zum Essen 
kommen.“

Thilo gab sich die größte Mühe, seinen Sohn davon zu 
überzeugen, das Spiel abzubrechen. Schließlich lockte er ihn mit 
ein paar Keksen in Richtung Parkplatz. Nur wenig später schloss 
er die Autotür hinter ihm und atmete einmal tief durch. In ein 
paar Minuten sind wir zu Hause, dachte er. 

Dort angekommen sammelte er die letzten Sandkörner aus 
den Haaren seines Sohnes. Er klopfte die Kleidung erneut 
gründlich ab, um anschließend das Haus zu betreten.

„Ja, Beate, der Kleine ist zwei Jahre alt und ganz 
pflegeleicht … Ja, mein Sohn sieht sehr gut aus … Was sagst du 
…?”

Er ging an seiner telefonierenden Mutter vorbei. Sie war 
wie immer mustergültig gekleidet. Das graue Kostüm betonte 
ihre schlanke Statur und das silbergraue Haar. Wie jung sie doch 
wieder ausschaute. In der kleinen Küche standen Töpfe, Teller, 
Messer und weitere Behältnisse rund um das Becken. 
Automatisch räumte Thilo die Spülmaschine ein. Dann hörte er 
im Gespräch der Mutter seinen Namen.

„… Thilo … Er ist einunddreißig Jahre alt … ja, da hast du 
recht, wie schnell die Zeit doch vergeht … Nein, ich glaube nicht, 
dass die Mutter des Jungen zurückkommt … Die beiden haben 
sich doch schon im Sandkasten so gut verstanden … Ja, sag 
Johanna Bescheid. Ich spreche mit ihm …”

„Mutter.”

„Du, ich muss auflegen. Thilo ist nach Hause gekommen. 
Tschüss, Beate.“ Sie beendete das Gespräch. „Hallo, mein Sohn, 
hallo Niklas. Wie war es denn auf dem Spielplatz?“ Sie strahlte 
die beiden an und nahm Nick auf den Arm.

„Was soll das bitte werden?“

„Was meinst du?“

„Mutter, du weißt genau, wovon ich spreche. Worüber 
hast du eben am Telefon geredet? Du sollst dich aus meinen 
Angelegenheiten heraushalten!“

„Ich habe keine Ahnung, was du eigentlich hast. Eine 
nette Frau suche ich für dich.“ Sie lachte unschuldig. Thilos 
Alarmglocken schrillten. Bilder einer Verabredung mit einer 
jungen Kollegin seiner Mutter kamen ihm in den Sinn. Beim 
Abendessen war sie ständig auf die Toilette gerannt, hatte kaum 
einen Bissen gegessen und die meiste Zeit nur gekichert. Wie 
hieß sie noch gleich? Annette! „Mit zwei n und zwei t!“ Eine 
weitere Verkupplungsaktion würde er nicht ertragen. Seine 
Mutter musste das endlich einsehen.

„Mutter, ich habe dich nicht darum gebeten“, sagte er mit 
fester Stimme.

„Aber Niklas braucht eine Mutter und du eine Frau, damit 
du dich wieder wie ein normaler Mensch verhältst.“

„Was soll denn das jetzt? Ich mache doch die Therapie 
und überhaupt …“ Thilo brach ab. Dieses Thema war für ihn 
durchgekaut wie ein alter Kaugummi und mindestens genau so 
zäh.

„Therapie, Therapie. Ich habe auch keine Therapie 
gebraucht, als dein Vater von uns gegangen ist. Was du brauchst, 
mein Sohn, ist eine anständige Frau und sonst nichts. Und jetzt 
werde ich für uns drei das Abendessen kochen. Das macht ja 
schließlich sonst niemand.“
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Am Samstagabend war Tina wie immer pünktlich und 
nicht zu überhören. Sie drückte anhaltend auf die Hupe.

„Hallo Lena, wie schaust du denn aus?“, begrüßte sie 
mich mit einer Zigarette im Mund. „Daran müssen wir noch 
arbeiten.“ Sie parkte ihren flotten Beetle in der Einfahrt. Bevor 
ich richtig im Auto saß und der Gurt einrastete, färbte sie meine 
Wangen rosa und die Lippen rot. „So, und den ziehst du um die 
Taille, damit man das bisschen Figur wenigstens sehen kann.“ 
Tina band mir einen extrem breiten Gürtel um mein Shirt mit 
den Dreiviertelärmeln und zog ihn ganz eng zu. „Halt still, damit 
ich deine Augen zum Glänzen bringen kann.“ Sie tuschte meine 
Wimpern und malte die Lider grau an. Schon starteten wir zur 
80-er Party ins Industriegebiet. Hätte ich den weiteren Verlauf 
des Abends nur vorhersehen können …

„Hallo Tina!“

Klaus empfing uns am Eingang der Blechnerei. Was 
wollte der denn hier? An einem Frauenabend! Er schien uns aber 
erwartet zu haben. Neben ihm stand ein fremder Mann, der mir 
seine Hand entgegenstreckte und mich anstrahlte:

„Ich bin Peter. Du musst Lena sein. Habe schon viel von 
dir gehört.“ 

„Ja, die bin ich. Du kannst meine Hand wieder loslassen.“

Peter war nicht gerade ein gutaussehender Mann. Er war 
leicht untersetzt, hatte dunkle Haare mit sehr hohem Ansatz und 
eine Brille.

„Ihr werdet euch bestimmt gut verstehen.“ Tina zwinkerte 
mir verschwörerisch zu. Meine Hände ballten sich in den 
Jackentaschen zu Fäusten. Ich biss mir auf die Lippe.

Hinter uns standen Raucher wie in einen Käfig gepfercht 
und genossen scheinbar, wie das Nikotin ihre Adern 
durchflutete. Die Luft schwappte zu uns herüber und trieb mich 
vehement in Richtung Garderobe. Die anderen gaben ihre Jacken 
ab; ich schob meine Hände tiefer in die Taschen. Klaus 
spendierte eine Runde Sekt, den ich hinunterkippte.

Überall waren Menschen. Männer und Frauen, die sich 
amüsierten. Zu wenig Raum zum Atmen! Peter kam mir immer 
näher, nahm auch noch meine Hand. Wir bahnten uns einen 
schmalen Weg durch die Menge in Richtung Tanzfläche. Wo 
waren Tina und Klaus bloß? Ständig wurde ich angerempelt. Um 
mich abzulenken, konzentrierte ich mich auf die großen 
Leinwände. Von dort schauten mich die Stars der Achtziger an. 
Ich beobachtete, wie sich Michael Jackson zu Nenas Leuchtturm 
bewegte. Warum ließen sie nicht die passenden Videos laufen? 
Sie zeigten „Formel Eins“; Kai Böcking – ein Original aus den 
achtziger Jahren – lächelte mir zu.

„Hey, pass doch auf, wo du hintrittst“, raunte mich eine 
Frau an. Dann kniff mir auch noch ein Mann in den Hintern. 
Unter dem Shirt spürte ich mein Herz ganz deutlich schlagen. 
Hörte meinen Atem. Mit einem Taschentuch wischte ich mir 
Schweißperlen vom Nacken.

„Entschuldige mich kurz!“

Schnell zur Toilette! Hände und Gesicht waschen. 
Kühlen. Durchatmen. Bleib ruhig, Lena. Beruhige dich!

Wie siehst du wieder aus, Bohnenstange! Wärst du doch 
zu Hause geblieben!

Aus dem Spiegel blickte mir eine leichenblasse Frau mit 
verschmiertem Make-up und geweiteten Augen entgegen. Die 
anderen starrten mich an, tuschelten, machten sich über mich 
lustig. Ich musste dringend Tina finden. Als ich die WCs verließ, 
hörte ich eine mir vertraute Stimme.

„Hallo, wenn das nicht Lena ist. Hallo Lena!“

Der Mann, der strahlend auf mich zugeschlendert kam, 
war … Jan! Mit irgendeinem Mädel im Arm. Ich glaubte mein 
Herz bliebe gleich stehen. Nein, es raste. Gleich explodierte es. 
Ich bekam … keine … Luft. Hyperventilierte. Meine Brust war 
wie zugeschnürt! Ich konnte nicht atmen. Luft! Ich brauchte 
Luft! Musste atmen. Würde ersticken oder an einem Herzinfarkt 
sterben. Immer noch stand ich bewegungslos vor Jan, starrte ihn 
an und bekam keinen Ton heraus.

Es hatte sich erneut gegen meinen Willen langsam in 
meinen Körper geschlichen. Wie vor Kurzem bei Joe Cocker. 
Ich konnte mich noch genau erinnern. Ganze fünf Minuten hatte 
er gesungen, da fing es an. Mein ganzer Körper hatte gezittert. 
Weglaufen wollte ich, ganz schnell, blieb aber stehen. Konnte 
mich keinen Millimeter bewegen. Jan fasste mich dann am Arm. 
Zog mich von der Menschenmenge auf dem Konzert weg.

„Was ist denn los? Musst du so ein Theater veranstalten? 
Beruhig dich, Lena. Es gibt keinen Grund für dein Verhalten.“ 
Seine Stimme holte mich zurück. Trotzdem hatte ich mich nicht 
mehr unter Kontrolle gehabt. Damals war mir schlecht 
geworden. Ignorieren, Lena, atmen! Zu spät.

Mein Bauch krampfte sich zusammen und der Inhalt 
meines Magens landete genau … auf Jans Designer-Schuhen. 

Die Frau neben ihm schrie auf. Meine Beine gaben nach 
und ich sah nur noch viele Sterne, die im … Himmel … 
schwammen.

 

Wenig später klatschte es irgendwo im Raum. Das war an 
meiner Wange und tat weh! Wer war das? Was war passiert?

„Lena, hallo Lena!“, flüsterte irgendjemand. Langsam 
kam ich zu mir. Wo war ich bloß?

Ausgerechnet Jan beugte sich über mich. Er roch nicht 
gut. Nein. Das war ich. In meinem Mund war ein scheußlicher 
Geschmack. Ich wollte ihn nicht sehen. Um mich herum lief 
laute Musik. Nur geträumt von Nena. Eine Fremde wischte den 
Boden neben mir auf.

„Mensch, Lena! Ich habe dich schon überall gesucht! Was 
ist denn passiert?“

Tina! Ich atmete auf.

„Habe wohl den Sekt nicht vertragen. Bring mich bitte so 
schnell wie möglich weg von hier und weg von ihm“, raunte ich 
ihr zu und deutete mit meinem Kinn auf Jan. Das hätte ich besser 
nicht getan.

„Ach, ne der Jan! Sieh mal einer an“, hörte ich Tina mit 
meinem Ex-Freund sprechen. „Was fällt dir ein, Lena einfach so 
sitzen zu lassen!“, schrie sie ihn an. Ich sah ihn nur noch um die 
Ecke verschwinden. Seine Begleitung im Schlepptau. Eine tolle 
Frau. Schnell schloss ich meine Augen.

Minuten später saß ich, noch völlig benommen, in einem 
Taxi. Danke, Tina!

Was hatte das Schicksal noch mit mir vor? Mein Leben 
kam mir vor wie eine Fahrt in der Achterbahn. Erst zog es mich 
ganz langsam hoch. Oben verweilte ich viel zu kurz, dann ging 
es rasant wieder herunter. Immer wieder. Ich war zu klein für 
den Sitz und wurde von links nach rechts geschleudert. Konnte 
nicht bremsen, den Verlauf nicht beeinflussen. Nicht aussteigen. 

Nur ich konnte meine Schreie hören.
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Thilo ging um den gedeckten Tisch herum und verschob 
hier und da ein Messer oder eine Gabel einige Millimeter. Er 
hielt jedes Weinglas gegen das einfallende Licht und überprüfte 
es auf Fingerabdrücke. Die bereits gefalteten und dekorierten 
Servietten zupfte er zurecht. Dann begann er wieder von vorne 
am Kopf der Festtafel. In Kürze würden seine Verwandten und 
die vollbusigen Freundinnen seiner Mutter eintrudeln, um ihren 
fünfundfünfzigsten Geburtstag zu feiern. 

Familienfeste erinnerten ihn immer daran, wie sehr ihm 
sein Vater fehlte.

Es war kurz nach Thilos achtem Geburtstag geschehen. 
Sein Vater verunglückte mit dem Auto auf der vereisten Straße. 
Eigentlich hatte Thilo ihn zum Fußballspiel im Münchner 
Olympia-Stadion begleiten sollen, aber er war krank gewesen. 
Hohes Fieber hatte ihn vor dem sicheren Tod bewahrt. 

Nein, er durfte jetzt nicht wieder daran denken! Aber das 
freundliche Gesicht seines Vaters, als dieser sich damals 
verabschiedet hatte, ließ sich nicht beiseiteschieben.

„Machs, gut, mein Großer. Wir sehen uns morgen früh!“

Er hatte ihm die kühle Hand auf die heiße Stirn gelegt. 
Noch immer erinnerte sich Thilo an die Stimme seines Vaters.

Seitdem war er mit seiner Mutter allein gewesen, und 
seitdem hasste er Geburtstage. Wenn die Verwandten kamen und 
über seinen Vater sprachen. Er konnte die Freundinnen seiner 
Mutter noch vor sich sehen, wie sie ihn fast mit ihren riesigen 
Brüsten erdrückten, sobald sie ihn begrüßten und „Du bist aber 
ein großer Junge geworden“ säuselten. 

Nun, dazu war er mittlerweile zu groß, und seinen Sohn 
würde er vor diesen Weibern zu schützen wissen. Thilo musste 
schmunzeln, als er an seinen bereits schlafenden Sohn dachte. 
Der Kleine konnte sich wehren. In seiner eigenen Kindheit war 
vieles anders gewesen. Der kleine Thilo hatte jedem die Hand 
zur Begrüßung geben müssen, auch falls er nicht gewollt hatte. 
Ja, die Erziehungsmethoden haben sich geändert, erkannte er, 
während er seiner Mutter beim Anrichten des Buffets half. Heute 
durften Kinder viel mehr selbst entscheiden. Er lächelte.

Auf dem Sideboard reihten sich verschiedene Salate, 
warmer Schweine- und Rinderbraten und verschiedene kalte und 
bunte Saucen aneinander.

„Thilo, du wirst doch nach dem Essen nicht gleich wieder 
verschwinden!“, ermahnte ihn seine Mutter.

„Nein, Mutter. Es ist schließlich dein Geburtstag.“ Wohin 
sollte er auch gehen? Dies war sein Elternhaus und er war wieder 
eingezogen.

Seit sie zusammen das Essen vorbereiteten, verhielt seine 
Mutter sich aufgeregt wie ein kleines Mädchen, dachte er gerade 
noch, als es an der Tür klingelte.

 

Nach und nach füllte sich das große Esszimmer. Es wurde 
immer lauter. Onkel Klaus richtete ihm aus, dass Thilos Cousine 
Melissa daheimgeblieben sei. Die einzige Person, auf die Thilo 
sich gefreut hatte! Er überspielte seinen Unmut, indem er den 
Gästen Getränke eingoss.

„Junge, ich hätte dich beinahe nicht wieder erkannt. Groß 
bist du geworden.“

Beate Becker stand plötzlich vor ihm. Sie trug die gleiche 
dauergewellte Kurzhaar-Frisur wie früher. „Mensch, wie lange 
ist das her, Till?“, fragte sie und klopfte ihm freundschaftlich auf 
die Schulter.

„Seid ihr weggezogen seid. Ich heiße Thilo.“ Früher hatte 
sie ihn Till gerufen.

„Ich habe eine Überraschung für dich, mein Junge. Schau, 
wen ich mitgebracht habe!“ Beate zwinkerte Thilos Mutter 
verschwörerisch zu. Als die Schwergewichtige den Weg räumte, 
kam hinter ihr eine junge Frau zum Vorschein. Er schätzte sie 
auf ungefähr dreißig Jahre. Sie sah sehr hübsch aus mit ihrem 
roten Pferdeschwanz und den vielen Sommersprossen. Irgendwie 
erinnerte die Frau ihn an seine Schulfreundin … 

„Johanna!“

„Hallo Thilo.“

„Na, wie gefällt dir die Überraschung, mein Sohn?“ Seine 
Mutter hatte wieder einmal die Fäden in der Hand; sie ließ sich 
einfach nicht bremsen. „Johanna, schön dich zu sehen. Eine 
hübsche Frau bist du geworden. Komm, setz dich hier neben 
Thilo. Ihr zwei habt euch ja bestimmt viel zu erzählen.“ Thea 
zwinkerte ihrer Freundin zu.

Die Gäste genossen ihr Mahl und lauschten den Melodien 
Carpendales, unterhielten sich über die neuesten Ereignisse. 
Onkel Klaus regte sich mal wieder über die Politiker in Stuttgart 
auf. Nur Thilo und Johanna konzentrierten sich schweigend auf 
ihre Teller, wechselten ab und zu verstohlene Blicke.

Beim Nachtisch kam man auf den Neubau des Stuttgarter 
Bahnhofs und die damit verbundenen Kosten in Milliardenhöhe 
zu sprechen. Thilo fühlte sich so unbeteiligt wie ein kleiner 
Junge, der sich mit seiner Sandkastenfreundin verdrücken wollte.

„Meine Ma hat gesagt du hast einen Sohn“, begann 
Johanna das Gespräch schließlich mit einem netten Lächeln.

„Ja, möchtest du ihn mal sehen? Er schläft.“

Gemeinsam betraten sie das kleine Kinderzimmer.

„Der ist ja süß“, entfuhr es ihr recht lautstark, als sie 
neben Niklas‘ Bett stehen blieben.

„Pst, lassen wir ihn schlafen. Komm mit, Johanna. Wir 
haben uns wirklich lange nicht gesehen.“ Sie folgte ihm in sein 
Zimmer. Thilo beobachtete Johanna, während sie sich 
umschaute. Was sie wohl gerade dachte? Bei ihm hatte alles 
seinen Platz. Die Möbel waren mehr zweckmäßig als ansehnlich. 
Es gab nach wie vor wenig Persönliches - bis auf eine 
Vergrößerung an der Wand, die seine kleine Familie zeigte. Dort 
blieb sie auch prompt stehen.

„Ist das die Mutter des Kleinen?“, fragte Johanna und 
zeigte auf die blonde Frau mit Zopf, die einen Säugling auf dem 
Arm hielt. „Ihr seht glücklich aus, was ist passiert? Wo ist sie 
jetzt?“, erkundigte sie sich.

„Setz dich erst einmal. Leider kann ich dir nur diesen 
Bürostuhl anbieten.“ Er rollte den Stuhl zu ihr und setzte sich auf 
sein Bett. „Das mit Esther und mir ist vorbei“, sagte er, als sei es 
die normalste Nebensache der Welt, als würde er sie nicht immer 
noch jeden Tag vermissen. „Wie ist es dir ergangen in den 
letzten Jahren? Du hast dich kaum verändert, schaust aus wie das 
hübsche Mädel von damals, nur ein kleines bisschen älter.“ Er 
grinste.

„Mir geht es gut. Wir sind wieder an den Bodensee 
gezogen und da dachte meine Ma wohl, dass …“

„Ja, ja unsere Mütter. Die haben sich wohl am Telefon 
verschworen“, schmunzelte er.

„Du, Thilo, ich freue mich wirklich, dich wieder zu sehen, 
aber eins muss ich dir gleich sagen, von solchen 
Verkupplungsaktionen halte ich gar nichts.“

„Hm, du denkst doch nicht etwa, das war meine Idee?“

„Meine Mutter hat mir so von dir vorgeschwärmt; da war 
nicht mehr zu übersehen, was sie erreichen wollte. Und alles nur, 
weil sie meinen Freund nicht ausstehen kann. Nur weil er noch 
verheiratet ist!“ Sie dehnte das Wort „noch“ in die Länge und 
schwieg.
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Ungeduldig zwirbelte Anna eine der langen fast 
schwarzen Haarsträhnen zwischen Daumen und Zeigefinger 
ihrer rechten Hand. Heute musste sie lange auf eine Verbindung 
zur Außenwelt warten.

Es kribbelte in ihren Fingerspitzen. WLAN und DSL 
hießen die Zauberwörter, die ihr das schnelle Surfen im Web 
überall in ihrer Wohnung ermöglichten. Auch auf ihrer braunen, 
etwas abgenutzten aber sehr bequemen Couch, einem Erbstück 
ihrer Großmutter. Von hier starrte sie auf den Bildschirm ihres 
Notebooks, als würde sie die Seite durch die Intensität ihrer 
Gedanken ins Leben rufen können. Immer war sie auf dem 
modernsten Stand der Technik, die sie wie die Luft zum Atmen 
brauchte, selbst wenn sie sich dazu ab und zu Geld borgen 
musste. Im Display betrachtete sie ihr verschwommenes 
Spiegelbild und sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss. Erst 
jetzt spürte sie einen leichten Schmerz.

Nun müssten sich die Seiten aber langsam aufbauen, 
dachte Anna, während sie weitere Haarsträhnen zwischen ihren 
Fingern drehte und unruhig mit dem linken Fuß auf den grauen 
Teppich klopfte.

Fehler: Netzwerk-Zeitüberschreitung, erschien auf dem 
Bildschirm.

Die Website könnte vorübergehend nicht erreichbar sein, 
versuchen Sie es bitte später nochmals. Wenn Sie auch keine 
andere Website aufrufen können, überprüfen Sie bitte die 
Netzwerk-/Internetverbindung. 

So ein Mist! Sie versuchte es mit einer anderen 
Internet-Seite. Wieder nichts. Das durfte doch nicht wahr sein! 
Keine Verbindung! Dabei warteten doch schon ihre Freundinnen 
im Forum auf sie. Anna liebte den schwarzen Humor und die 
Slapstick-Szenen in der US-Serie Ally McBeal. Die ersten drei 
Staffeln hatte sie bereits über das Internet bestellt und schaute 
die Folgen immer wieder an. Im Forum wurde über den weiteren 
Verlauf der Folgen spekuliert, über die Outfits der 
Schauspielerinnen gelästert und natürlich von den 
gutaussehenden Männern geträumt. Ihre Einträge spickte sie 
immer mit kleinen hüpfenden, klatschenden, lachenden, 
weinenden, schlafenden oder anderen gelben, roten oder blauen 
Gesichtern. In diesem Augenblick würde sie ein puterrotes 
Smiley wählen, das zornig die Zunge herausstreckte. Die Frau 
raufte sich die Haare und versuchte es wieder. Und wieder.

„Verdammt nochmal!“, fluchte Anna, stieß heftig den 
kleinen Computer von sich und sprang auf. Sie brauchte ein Bad. 
Während das heiße Wasser in die Wanne floss, ließ sie ihren 
Blick durch ihr Badezimmer streifen. Eigentlich war es das 
typische Bad einer Mietswohnung, aber sie hatte es mit einem 
blauen Netz an der Decke geschmückt, das sie mit kleinen und 
großen Muscheln, vielen kleinen Kunststoff-Fischen und 
getrockneten Seesternen dekoriert hatte, die ihr das Gefühl von 
Südsee und Strand gaben, ohne jemals dort gewesen zu sein.

Das warme Wasser empfing sie liebevoll. Nach Lavendel 
duftender Schaum umhüllte sie. Sie streckte die Beine aus, legte 
ihren Kopf auf ein kleines Kissen und atmete tief durch.

Das Wasser entspannte sie. Die Sorgen fielen von ihr ab. 
Ihr Atem ging tief und langsam. Schon fand sie sich an einem 
Strand mit großen Palmen wieder. Wohlig ließ sie diese 
Vorstellung wie eine Welle durch ihren Körper ziehen. Sie lag 
im flachen Wasser, grub ihre Zehen in den Sand und spielte mit 
den Wellen. Dicht neben ihr lag ein Mann, der sich über sie 
beugte, um sie zu küssen. Ping!

Ping!

Ping! Ping! Ping!

Die Verbindung war wieder hergestellt.

Ping! Ping! Ping! Ping!

Neue Nachrichten trafen ein. Ausgerechnet jetzt!

Ping! Ping!

Sie weigerte sich die Augen zu öffnen. Doch das 
Badewasser war kalt, der Mann verschwunden. Rasch trocknete 
sie sich ab, zog ihren Morgenmantel über und lief zum Laptop. 
Im Internet nannte sie sich Lara Croft.

 

***

 

Olaf versüßte sich das Warten mit einer Zigarette. 
Draußen, vor dem Café. Damit war er überhaupt nicht 
einverstanden und regte sich regelmäßig über das neue 
Rauchverbot auf. Für ihn gab es nichts Besseres als seine 
Zigaretten - außer Frauen natürlich. Eine nach der anderen. Dass 
die Glimmstängel seine Gesundheit ruinierten, ignorierte er. Mit 
einer Kippe im Mundwinkel wirkte er cool rechnete sich beim 
schönen Geschlecht noch größere Chancen aus. 

Heute hatte er ein Date mit Lara Croft. Genauer gesagt 
nannte sie sich im Internet Lara Croft. Hoffentlich würde sie 
auch genau wie auf ihrem Foto aussehen! Er hatte ihren 
Steckbrief, der ihn erst richtig scharf gemacht hatte, noch vor 
Augen:

Mein Traummann ist … sexy (breite Schultern, schmale 
Hüften, schöne Augen).

Ich bin morgens … müde (bin nachts zu lange im Netz 
unterwegs).

Ich tanze am liebsten zu … Depeche Mode, wenn ich mal 
ausgehe.

Meine drei Dinge für eine zweisame Insel sind … gutes 
Essen (s. u.), Champagner, Kondome.

Ich koche am liebsten … gar nicht.

Ich werde am liebsten geweckt … von einem Mann.

Meine Nase freut sich über … teures Parfum. 

Beim ersten Rendezvous werden wir … uns amüsieren 
(kommt auf dich an).

Schwach werde ich bei … starken Männern. 

So hatte sie sich auf der Singleseite präsentiert. Und ich 
bin ein starker Mann und werde mich mit ihr amüsieren, dachte 
er, während er sich eine neue Zigarette anzündete.

In Gedanken versunken, stopfte er seinen Pullover tiefer 
in die Hose, als er eine Frau entdeckte, die sich förmlich an die 
Außenwand des Gebäudes quetschte und durchs Fenster ins Café 
blickte. Na, wenn das nicht sein Date war! Er ging zu ihr.

„Willst du auch eine?“

Er hielt ihr die Schachtel hin.

„Nein, danke. Ich rauche nicht.“

Sie drehte sich um.

„Hallo. Bist du Lara Croft?“, sprach er sie nochmals an.

Keine Antwort. Warum Frauen auch immer so schüchtern 
sind! Also würde wieder er den Anfang machen müssen. 
„Warum gehen wir nicht hinein? Seit zwanzig Minuten warte ich 
auf dich! Ich bin übrigens Olaf.“

„Ja, du kannst mich Lara Croft nennen.“

Nicht schlecht das Püppchen. Nettes Kleid und eine gute 
Figur. Sein fachmännischer Blick erkannte auf Anhieb den 
wohlproportionierten Körper. Die könnte ich auf der Stelle 
vernaschen. Er leckte sich die Lippen, während er die Kippe auf 
dem Boden austrat und ihr ins Café folgte. Das Zeitlos war nach 
seinem Geschmack, genau wie die Frau in Blau mit den 
schillernden braunen Augen, die sich ihm gegenüber setzte. Nur 
etwas gesprächiger könnte sie sein. Vielleicht wollte sie ja 
schnell zur Sache kommen. Aber ein wenig Smalltalk musste 
schon sein, um sich gegenseitig anzuheizen. „Du siehst genau 
aus wie auf dem Foto.“ Er trank sein kühles Bier zügig, sie hatte 
ihre Cola noch nicht angerührt.

„Du nicht.“

Gut, er hatte ihr nicht sein Originalfoto geschickt. Aber 
musste sie sich deshalb so anstellen? Jetzt war wohl Ehrlichkeit 
angesagt.

„Das mit dem Foto ist doch üblich im Netz. Ich war 
richtig verwundert, dass deines echt ist“, erklärte er ihr. „Du 
siehst übrigens gut aus!“ Komplimente zogen immer. Er beugte 
sich vor, schaute in die dunklen Augen und strich sich seinen 
Oberlippenbart glatt.

„Entschuldige mich kurz“, flüsterte sie und unterbrach das 
Schweigen, das anstelle des Rauchs in der Luft lag. Die Frau 
nahm ihre Handtasche und fragte die Kellnerin nach dem Weg 
zur Toilette. Olaf beobachtete ihren Gang dorthin nicht ohne 
Genugtuung. Er hoffte, sie würde sich für ihn frisch machen.

Als sie zurückkam, wirkte sie entschlossen. „Du, es tut 
mir leid, aber ich muss los, hab heute noch etwas anderes vor. 
Meine Zeit ist zu kostbar für unehrliche Typen wie dich.“ Sexy 
warf sie ihr langes dunkles Haar über die rechte Schulter. Olaf 
starrte sie mit offenem Mund an. Das war ihm noch nie passiert. 
Okay, das eine Mal war eine Frau kurz vor seiner Haustüre 
Zigaretten holen gegangen und nicht wieder gekommen, gestand 
er sich ein. Aber ein Mal war kein Mal.

Die Schöne schnappte sich ihre Jacke und verließ hektisch 
das Lokal. Jetzt musste er auch noch ihre Cola bezahlen. Auf 
diese unerwartete Wendung des Abends genehmigte Olaf sich 
erst einmal einen doppelten Schnaps und lud zwei junge Frauen 
vom Nebentisch zu sich ein.

 

Auf ihrem Rückweg war die dunkelhaarige Frau so in 
Gedanken versunken, dass sie ihren heimlichen Beobachter nicht 
bemerkte.
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Auf dem schmalen Weg, der zur Eingangstür des 
Reihenhauses führte, lagen die bunten Blätter unseres 
Nussbaums. Ich trat einige mit den Füßen vor mir her. Am 
liebsten wäre ich umgekehrt, hätte auf das Mittagessen 
verzichtet. Mir war noch flau im Magen von der gestrigen Party. 
Peinlicher ging es nicht … 

Hoppla, was war denn das? Beinahe wäre ich über einen 
Koffer gestolpert, der vor der Haustür stand. Was war hier los? 
Zog mein Vater endlich aus? Neugierig klingelte ich. Meine 
Mutter öffnete mir die Tür.

„Lena, gut, dass du kommst.“

„Mama … Jan … Jan hat Schluss gemacht“, hörte ich 
mich sagen, obwohl ich dies eigentlich für mich behalten wollte.

„Sei froh, dass du den los bist. Du verdienst einen 
besseren Mann als diesen Fotografen. Der ist nicht einmal 
festangestellt!“

Irgendetwas passte nicht ins Bild. Der kurze Rock meiner 
Mutter war am unteren Rande der Geschmacklosigkeit. Sie trug 
ihre großen goldenen Ohrringe und ein Make-up, als würde sie 
ausgehen. Jetzt erst fiel mein Blick auf einige Taschen und 
Beutel, die im Flur standen. „Lena, hilfst du mir bitte mit dem 
Gepäck!“

Sie ging?

Ein Taxi hielt vor unserem Haus. Der Fahrer belud den 
Kofferraum. „Hier ist die neue Telefonnummer. Melde dich, 
wenn du was brauchen solltest.“ Mit diesen Worten drückte sie 
mir einen Zettel in die Hand, einen klebrigen Kuss auf meine 
Wange und stieg ein.

„Komm so schnell du kannst! Ich brauche dich, Lena!“ 

Die Worte meines Vaters am Telefon sausten noch in 
meinem Ohr. Vielleicht sollte ich einfach wieder verschwinden 
…

 

Mama hatte sich zwar schon immer mit Liebhabern 
getroffen, aber sie war immer da gewesen. Vor allem nachts, 
wenn Albträume mich nicht hatten schlafen lassen. Dazu die 
Angst zu ersticken … Probleme in der Schule. Neunte Klasse … 
Ich saß allein hinten im Klassenraum, als ich meine Mitschüler 
tuscheln hörte.

„Fragen Sie doch mal die Lena!“

Die Lehrerin kam auf mich zu und baute sich vor mir auf.

„Wo hast du ihn versteckt?“ Ich schaute wie in einem 
schlechten Film zu, wie sie meine braune Ledertasche über dem 
Tisch ausschüttete … 

„Das war ich nicht. Sie müssen mir glauben“, flüsterte 
ich. Sie hielt mir den nagelneuen, knallroten Sony-Walkman von 
unserem Klassenstreber Sebastian unter die Nase. Alle lachten 
und zeigten mit dem Finger auf mich.

„Die Lena hat geklaut.“ …

 

Ihren Gesichtsausdruck sah ich heute noch vor mir, als 
wäre es gestern gewesen …

 

Ich musste zum Direktor. Nachsitzen. Zwei Wochen ging 
ich einfach nicht zur Schule. Als Mutter merkte, dass ich kein 
Bauchweh hatte, landete ich bei einem fremden Arzt.

„Erzähl mir mal, was genau passiert ist!“, sagte er und 
guckte mich von oben herab an. Ich saß im Schaukelstuhl, und er 
bohrte in meinem Gedächtnis. „Lena, du musst dich doch 
erinnern!“

Ich wollte aber gar nicht. Es tat zu weh. Lieber wollte ich 
mit meinem Kaninchen spielen. Außerdem ging es ihn nichts an. 
Mama saß hinter mir und hörte genau zu.

Die Probleme wurden größer. Sie riefen mich 
„Bohnenstange“, „Mauerblümchen“ und „Diebin“. Diebin, das 
war das Schlimmste.

Nachts bekam ich keine Luft, hatte Angst zu ersticken. Ich 
hielt die Augen so lange offen, bis sie brannten und juckten. Also 
sah ich mich einer anderen Psychologin gegenüber, die in 
meiner Kindheit kramte wie in einer Schublade voller 
Krimskrams.

„Jetzt hören Sie mal, was für eine Unverschämtheit! Lena 
hatte es immer gut bei uns. Wir sind eine Familie wie aus dem 
Bilderbuch. Es hat ihr an nichts gefehlt. Mein Mann und ich 
waren immer für sie da! Ihre Probleme müssen eine andere 
Ursache haben. Wenn Sie mich fragen, liest Lena zu viele 
Romane und lebt in einer Fantasiewelt! Kein Wunder, dass sie 
nicht schlafen kann.“

Die Ärztin war wohl anderer Meinung als Mama. Es 
wurde eine neue Spezialistin für mich gesucht. Diesmal ging ich 
alleine hing, erzählte der Ärztin von meinen Albträumen und 
meiner Erstickungsangst. Es war eine eiskalte Schreckschraube 
mit ihren riesigen Augen und der hässlichen Brille. Für sie war 
ich ein hoffnungsloser Fall.

„Lena, du musst rein in die Angst! Wenn du weißt, was 
dir Angst macht, suche diese Situationen. Du musst die Angst 
zulassen!“ …

 

Seit meinem achtzehnten Geburtstag hatte ich keine 
solche Praxis mehr von innen gesehen. Stattdessen entwickelte 
ich meine eigene Überlebensstrategie. Nach wie vor hockte ich 
übrigens vor unserer Eingangstür. Irgendwie konnte ich mich zu 
gar nichts aufraffen.

„Meine kleine Prinzessin. Schön, dass du gekommen 
bist!“

Mein Vater zog mich an sich und riss mich mit einem 
Kuss auf den Mund aus der Vergangenheit. Er roch nach Wein, 
wirkte aber einigermaßen gefasst.

„Papa, du kannst mich wieder loslassen.“

„Es ist so schön, dich zu sehen, Lena! Die Mama ist weg. 
Endgültig.“ Jetzt weinte er doch noch. Wir gingen ins Haus und 
setzten uns in die Küche. „Ich … ich schlag uns ein paar Eier in 
die Pfanne. Brot … müsste noch … da sein.“

Während ich aufräumte, jammerte mein Vater mir die 
Ohren voll, als sei die Welt untergegangen. Die Firma kündigte 
ihm und Mutter gab ihm den Laufpass.

Es war fast wie früher …

 

Mama schimpfte mit Papa: „Alfred, wie konntest du nur? 
Schon wieder. Mir reicht es mit dir. Ich kann mich nicht auf dich 
verlassen.“

„Pst, nicht vor dem Kind!“

Mama und Papa stritten schon wieder. Armer Papa. 
Mama konnte ganz schön böse sein. Papa saß am Küchentisch. 
Ich kuschelte mich auf seinen Schoß. Er roch nicht gut. „Ich 
habe doch nur ein paar Bierchen getrunken. Reg dich nicht so 
auf, Louise.“ Mamas Augen wurden immer größer. Sie haute 
ihm ins Gesicht und lief weg. Plötzlich fiel die Eingangstür mit 
einem riesigen Krach ins Schloss. Papa weinte und redete auf 
mich ein. „Meine kleine Prinzessin, wir kriegen das alles wieder 
hin. Wir müssen nur zusammenhalten. Hörst du, Lena! Du darfst 
mich nie alleine lassen. Niemals. Versprichst du mir das?“

„Ja, Papa. Ich hab dich lieb.“ Mit meinen kleinen 
Händen strich ich über sein Gesicht … 

 

Wir aßen Spiegeleier. Mein Vater schwieg. Er sah bis auf 
die verweinten Augen gut aus. Groß war er noch nie gewesen, 
aber er besaß schon immer sanfte Gesichtszüge, bis auf das 
markante Kinn, das ich von ihm geerbt hatte - genau wie die 
blonden Locken. Seine wurden allmählich grau.

 

***

 

Die Tage wurden kürzer und kälter. Anna alias Lara Croft 
war vorsichtiger geworden. Viele der Männer aus dem Internet 
wollten sie treffen. Sie checkte ihre Mailbox. Wieder viel Müll. 
Aber auch einige private Nachrichten. Sie hatte für jeden 
„Interessenten“ einen Ordner angelegt. Hier erstellte sie kurze 
Steckbriefe und speicherte die E-Mails, um den Überblick nicht 
zu verlieren. Ein Ausschnitt daraus lautete:

-Mickey Maus, 30 Jahre alt, ganz nett, noch kein Foto, 
wohnt aber weit weg. 

-Don Carlos, Alter noch unbekannt, noch kein Foto, 
macht neugierig, sehr netter E-Mail-Kontakt

-Bic Mäc, 25 Jahre, scheint ein kleiner Macho zu sein, ist 
zu jung, aber mal sehen, sehr direkte Art, noch kein Foto.

-Hugo Boss, 33 Jahre alt, tolles Foto, blonde, leicht 
gelockte Haare, blaue Augen, charmantes Lächeln, toller 
Körper, Komplimente für mein Foto. Hat mir bestätigt, dass sein 
Foto echt ist. Seine letzte E-Mail:

„Hi Lara Croft, dein Foto macht mich neugierig auf dich. 
Erzähl doch mal was über dich. Hugo“

Noch hatte sie ihm nicht geantwortet.

 

Denn Anna freute sich auf eine Verabredung mit Don 
Carlos. Sein Name versprach romantische Stunden. Wieder trug 
sie das blaue Kleid aus der Internet-Versteigerung. Eigentlich 
sehe ich genauso aus wie bei meinem letzten Date. Schlimmer 
als mit diesem ekligen Olaf kann es ja nicht laufen, tröstete sie 
sich. Ihre Freundinnen aus dem Forum ermutigten sie:

„Gib nicht auf. So etwas kann jedem passieren. Denk an 
Ally. Sie hat ihren Traummann auch noch nicht gefunden und 
sucht immer weiter.”

Also betrat sie nun das Restaurant, in dem sie verabredet 
waren. Don Carlos hatte sie zum Essen eingeladen. Ihr Herz 
schlug schnell. Sie ging die Treppe hoch, am Empfang vorbei, 
wurde von einem Kellner freundlich begrüßt und … verschwand 
schnell in der Toilette.

„Das ist doch nicht möglich!“, stieß sie laut aus und hielt 
sich am Waschbecken fest. An dem vereinbarten Tisch saß ein 
Ex!

Das Restaurant verließ sie in Windeseile wieder. Dann ist 
er wohl wieder Single! Schaut gut aus, dachte sie auf dem 
Rückweg. Dieses Erlebnis erinnerte sie an die Folge, als Ally als 
Brautjungfer genau den Mann als Bräutigam erkannte, mit dem 
sie zwei Tage vorher wilden Sex gehabt hatte.

Zuhause angekommen, setzte sie sich enttäuscht an ihren 
Computer. Aller guten Dinge waren drei. Beim nächsten Mal 
musste es einfach klappen. Im Internetforum berichtete sie 
ausführlich von diesem schrecklichen Abend und ließ sich 
trösten.

Schließlich öffnete sie zum wiederholten Mal die Mail 
von Hugo und aktivierte die neue Webcam.
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Beim Fitness-Studio im Zentrum angekommen, parkte ich 
mein Fahrrad vor dem Gebäude und sperrte es doppelt ab. Vor 
der Eingangstür stand schon eine Gruppe, die auf die Leiterin 
des Kurses zu warten schien. Alle schauten mich neugierig an. 
Ich las noch einmal den Flyer, den mir jemand in der Stadt in die 
Hand gedrückt hatte:

„Suchen Sie Entspannung? Wollen Sie einfach mal die 
Seele baumeln lassen und Energie auftanken? Dann kommen Sie 
zum Hatha-Yoga für Anfänger! Immer freitags 18:00-19:30, 
Beginn am 7. September, Treffpunkt: Gymnastikhalle im 
Fitnessstudio …“

 

Wenige Minuten später saßen die anderen auf ihren 
Matten. Ich hockte auf einem kleinen Handtuch, das ich 
vorsichtshalber eingesteckt hatte. Der Boden unter mir war kalt. 

„Hallo. Ich begrüße euch zum Hatha-Yoga. Mein Name, 
für die, die mich noch nicht kennen, ist Renate. Yoga ist gut für 
den Körper und für die Seele. Wir fangen ganz langsam an. Lasst 
euch treiben und geht nur so weit, wie euer Körper es zulässt, 
gell? Ah, hallo, da sehe ich zwei neue Gesichter. Schön, dass ihr 
gekommen seid. Stellt ihr euch bitte kurz vor?“

Sie schaute mich an. Ich befand mich ganz hinten in der 
Ecke. Was sollte ich bloß sagen?

„Ich bin Thilo. Bin einfach nur neugierig, was Yoga 
überhaupt ist.“

Der Mann mochte Ende zwanzig sein; er wirkte genauso 
unsicher, wie ich mich fühlte. Er sprach sehr schnell. Jetzt war 
ich an der Reihe: „Ich bin Lena. Ich hatte heute noch nichts 
anderes vor.“ Mein Magen knurrte, die Spiegeleier hatten mich 
nicht lange gesättigt.

Die Teilnehmer bestanden aus einer sehr gemischten 
Gruppe. Ich schätzte sie insgesamt auf zwischen fünfundzwanzig 
und vierzig Jahren. Mit ihren ultralangen, hennagefärbten 
Haaren und ihren leicht hervorstehenden Zähnen wirkte die 
Yoga-Lehrerin etwas abgehoben, aber nicht unsympathisch. 

Wir trugen alle bequeme Kleidung und liefen erst einmal 
drei Minuten langsam zu einer entspannenden Musik im Kreis. 
Ich setzte einen Fuß vor den anderen und konzentrierte mich auf 
die Melodie.

Eine Atemrunde folgte. Wir schlossen die Augen und 
inhalierten tief in den Bauch. Meiner hob sich kurz und senkte 
sich langsam wieder. Ein neues Gefühl. Ich saß bequem auf den 
Fußsohlen und atmete abwechselnd mit dem linken und dem 
rechten Nasenflügel. Die Schnaufgeräusche der anderen 
Teilnehmer hörte ich bald nicht mehr. Mein Atem wurde 
langsam ruhiger, gleichmäßiger, fließender, tiefer.

„Einatmen, Atem kurz anhalten, langsam ausatmen. 
Einatmen, Atem anhalten … Finger wechseln … Wir wechseln 
immer nach dem Einatmen. Jeder so gut er es kann. Nichts 
erzwingen, gell?“

Anschließend waren Dehnübungen an der Reihe. Wir 
legten uns auf den Rücken und hoben abwechselnd das rechte 
und das linke Bein. Meine linke Nachbarin schnaufte laut. Ich 
kam nicht sehr hoch mit dem Fuß, da zog es heftig in meiner 
Hüfte. Ganz schön anstrengend, dieses Yoga! Danach gab es 
wieder eine Entspannungsrunde zur Belohnung.

Ich musste mich sehr konzentrieren. Mein Atem ging zu 
schnell, anhalten wollte er auch nicht. Erst mit der Zeit floss er 
regelmäßiger durch meinen Körper. Die Gedanken im Kopf 
schwirrten umher wie Blätter im Wind und legten sich langsam 
nieder. „So praktizieren wir ein paar Runden, gell?“ Jan schien 
so weit weg zu sein, als wäre er in Paris geblieben.

Im Anschluss streckte ich meine Beine hoch in die Luft. 
Das Gebilde aus Beinen hätte eine Kerze sein sollen. Sie sah aus 
wie der schiefe Turm von Pisa. Ich konnte mich einfach nicht 
mehr so verbiegen wie früher. „Noch etwas höher. Achte darauf, 
dass der Kopf ganz gerade liegt. Nicht zur Seite schauen. Ja, so 
ist es gut.”

Beim Flug streikte ich, streckte alle Viere von mir. Mit 
meinen Nackenverspannungen war die Übung zu schmerzhaft.

Hey, Bohnenstange, kannst du mal was richtig machen? 
Oder sogar gut?

Süße, sei nicht undankbar! Du musst mit dem zufrieden 
sein, was du bekommst. 

„Bei der nächsten Übung verschlingen wir unsere 
Gliedmaßen und verdrehen unsere Wirbelsäule zur Hälfte“, 
erklärte Renate.

Bei ihr sah das sehr professionell aus. Bei den anderen 
auch. Wie aber sollte ich mich mit so verknoteten Beinen 
entspannen können? In meinem Bauch grummelte es plötzlich 
verdächtig. Ich kniff meine Pobacken fest zusammen und 
konzentrierte mich darauf, dass die Luft lautlos entwich. Puuuh, 
Glück gehabt.

Mit der Zeit entspannte ich mich, meine Muskeln wurden 
warm, lockerer, der Kopf leichter. Lastete nicht mehr so schwer 
auf Schultern und Nacken.

„Diese Übung gibt Selbstvertrauen und innere Ruhe.“

Langsam machte das Ganze Spaß. Nach einer guten 
Stunde beendeten wir die Übungen und legten uns auf die 
Matten. Leider hatte ich keine Decke dabei und fröstelte leicht. 
Wahrscheinlich zitterte ich zu laut, denn Thilo kam auf mich zu 
und lieh mir seine.

Bei der abschließenden Fantasiereise wanderten wir 
gemeinsam durch meinen Lieblingsort – einen Wald. Natürlich 
nur in Gedanken. Mit der Zeit wurde meiner immer heller und 
fröhlicher. Alle Probleme flogen mit den herabfallenden Blättern 
einfach davon. Das Laub leuchtete in Gelb- und Rottönen. In mir 
war es ganz ruhig. Ich fühlte mich in mir selbst geborgen. Welch 
schönes Gefühl!

„Dann können wir noch unsere rechte Hand auf unser 
Herz legen und uns ganz im Stillen bei Gott bedanken. Nehmt 
die linke Hand zur rechten und kommt langsam wieder zu euch.“

Ein heller Ton erklang. Er ging durch Mark und Bein. 
Meine Finger und Zehen bewegten sich wie von selbst. Ich 
wollte lieber noch einmal in den Wald zurück.

„Wie hat es dir gefallen?“

Noch war ich nicht wach, schaute aber automatisch in die 
Richtung, aus der die Stimme kam. Thilo. Ich gab ihm die Decke 
zurück.

„Ganz gut. Danke für`s Ausleihen.“

„Kommst du noch mit in die Bar? Die anderen gehen nach 
dem Kurs noch etwas trinken und haben gefragt, ob wir Neuen 
mitkommen wollen.“

„Hm.“ Abwechslung konnte mir nicht schaden. „Okay.“

 

Bei einem Cocktail kamen wir ins Gespräch. Ich saß 
zwischen Thilo und Renate. Das Restaurant befand sich ganz in 
der Nähe des Studios und war hübsch eingerichtet. Die fünf 
anderen Teilnehmer wirkten sympathisch. 

„Ich hasse es, in eine Gruppe zu gehen, wenn alle fremd 
sind. Bin da nicht so locker wie du!“, sagte Thilo leise.

Er hatte dunkle, sehr kurz und etwas zu altmodisch 
geschnittene Haare. Er war sehr groß und ziemlich dürr. Dazu 
trug er eine runde Brille, die mich an Harry Potter erinnerte. 
Insgesamt wirkte er unscheinbar auf mich. Das konnte aber auch 
an seiner steifen Körperhaltung liegen.

„Du, das ist für mich kein Problem“, antwortete ich 
sicherer, als ich mich fühlte. Mein Handy unterbrach unser 
Gespräch. „Ja, hallo?“

„Hallo Lena. Bist du es? Hier spricht dein neuer 
Nachbar.“ Die tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung kam 
mir bekannt vor.

„Paul?“

Mein Arbeitskollege?

„Ja, du, ich wohne jetzt unter dir. Bin heute in die 
Berchenstraße gezogen. Wusstest du nichts von meiner 
Wohnungssuche?“

„Nein.“

„Warum telefonieren wir eigentlich? Komm doch kurz 
herunter. Dann feiern wir meinen Einzug.“

Paul wohnte jetzt im gleichen Haus wie ich? Warum 
breitete sich Gänsehaut auf meinen Unterarmen aus, wanderte 
zum Nacken? Ich kannte ihn doch kaum. Er war Student, obwohl 
er auf die Dreißig zuging. Sah sehr nett aus mit seinem Zopf. 
Einmal war ich mit ihm und seinen Freunden im Kino gewesen. 
Er hatte so eine seltsame Art, sich beim Sprechen immer mehr 
anzunähern. Ich ging dann meistens schrittchenweise zurück, bis 
ich mit dem Rücken zur Wand stand.

„Du Paul, ich bin im Exxtra mit ein paar Leuten. Ich 
verstehe dich kaum bei diesem Lärm hier. Ruf doch Morgen 
noch einmal an.“

„Okay, das mach ich, viel Spaß noch.“

„Kommst du nächste Woche wieder in den Kurs?“, fragte 
Thilo, als ich die Verbindung beendet hatte.

„Ja, ich denke schon, dass ich mich dazu anmelden 
werde.“

„Das wäre toll.“

Schüchtern lächelte er mich an.
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Das Restaurant, in dem Hugo arbeitete, lag ganz in Annas 
Nähe. Als sie dort ankam, war der Tisch wunderschön gedeckt. 
Auf einer dunkelroten Tischdecke befanden sich Weingläser, 
frisch poliertes Besteck und weiße Servietten. Diesen Mann 
glaubte sie bereits zu kennen, da sie sicherheitshalber mit ihm 
über die Webcam gesprochen hatte.

„Ich bin Hugo.“ Er stand vor ihr, umarmte sie kurz, 
lächelte selbstsicher und sah fast noch besser aus als durch die 
Kamera.

„Anna.“

„Schön dich endlich persönlich zu treffen.“ Hugo grinste 
und gab ihr einen Kuss auf die Wange, während sie spürte, wie 
sein Blick an ihrem Körper entlang glitt und in ihrem Dekolleté 
haften blieb.

Hugo trug die Schürze eines Kellners. Verwundert deutete 
sie darauf. „Keine Sorge, heute arbeite ich nicht mehr.“ Er zog 
sie aus und legte sie auf einen freien Stuhl.

Hugo half ihr aus der abgenutzten Winterjacke und 
brachte diese zur Garderobe. Anschließend zog er den Stuhl ein 
Stück zurück, damit sie sich setzen konnte. Bei seinem Kollegen, 
der Anna ausgiebig betrachtete, bestellte er erst einmal einen 
Spätburgunder. Eine hübsche Kellnerin brachte kurz darauf den 
Rotwein und nahm die Bestellung für das Menü auf. Als 
Vorspeise wählte Anna Tomatensuppe mit Sahnehäubchen und 
ein Steak mit Salat als Hauptgericht.

„Medium, bitte!“

Hastig trank sie den Wein, um ihre Nervosität zu 
unterdrücken. Ihre Hände zitterten. Sie versteckte sie unter dem 
Tisch. Die Kellnerin schenkte nach und brachte nach kurzer Zeit 
die gewünschten Gerichte.

Hugo aß Fisch. Im Hintergrund liefen schnurrende Songs, 
die Anna in eine romantische Stimmung versetzten. Der Wein tat 
ein Übriges, um die Hemmungen zu lösen. Nach dem Essen 
leerten sie eine zweite Flasche.

Smalltalk. Er erzählte von seinen Reisen. Anna beruhigte 
sich. Ihr gefielen seine dunkelblonden lockigen Haare, das breite 
Lachen und die selbstsichere Art. Auch war er ein guter 
Unterhalter. So musste sie nicht viel von sich preisgeben. Ab und 
zu nickte sie oder sagte:

„Ach, wirklich, ist ja interessant. Erzähl mir mehr davon!“

und lächelte an den richtigen Stellen. Wie Ally. Nach 
hundert Folgen Flirtkunst à la Ally McBeal hatte sie sich genug 
abgeguckt, um Hugo bezirzen zu können. Ihr Blick verlor sich in 
seinen strahlenden, dunkelblauen Augen; sie saugte seine 
Komplimente auf wie ein trockener Schwamm. Für den Fall, 
dass sie endlich einen gut aussehenden Mann kennenlernen 
würde, hatte sie Tipps von ihren Freundinnen aus dem 
Internetforum bekommen:

„Wenn es dazu kommen sollte, geh unbedingt mit zu ihm, 
damit du noch in der Nacht verschwinden kannst. Das 
Schlimmste ist das gemeinsame Aufwachen. Falls es nicht gut 
war, weiß er nicht, wo du wohnst. Bleib noch ein bisschen 
anonym. Dann wirkst du interessanter!”

Eine andere hat geschrieben:

„Wenn er dir gefällt, lass dich auf ihn ein. Genieß den 
Sex! Es gibt kein besseres Mittel gegen Liebeskummer. Trink 
viel, dann fällt es dir leichter, vergiss aber das Kondom nicht!”

Würde es wirklich dazu kommen? Es wäre nicht ihr erster 
und wohl auch nicht ihr letzter One-Night-Stand, vor allem 
nicht, wenn Alkohol im Spiel war.

Beinahe hätte sie sein Glas umgeworfen, als er ihre Hand 
in seine nahm. Ich muss mich wirklich konzentrieren. Was soll 
er sonst von mir halten?, dachte sie ganz langsam.

„Wollen wir mal frische Luft schnappen?“

„Ich dachte, du fragst … gar nicht mehr“, nuschelte Anna. 
Er machte den Anfang. Schüchtern schien er wirklich nicht zu 
sein. Hand in Hand gingen sie am Rhein entlang.

„Das mit der Webcam war eine gute Idee von dir, Anna. 
So konnte ich dich gleich sehen. Du hast mir sofort gefallen“, 
flüsterte er unterwegs. Er zog sie an der Schulter zu sich und 
hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Anna erwiderte ihn, als 
wäre es ihr letzter. Sie küssten sich intensiv und erforschten den 
Mund des anderen.

Schließlich landeten sie doch in ihrem Bett. An einem 
Vorspiel hielten sie sich nicht auf. Anna übernahm die Regie. Sie 
schälte ihn aus seiner Kleidung und genoss seinen Körper. So 
frei und glücklich hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt.

Glücklich schlief sie in seinen Armen ein.
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„Ich liebe dich.“ Zärtlich küsst er mich auf die 
Nasenspitze. Meine Augen leuchten. Er streichelt über die 
seidenen Haare, die mir in dunklen Wellen über den Rücken 
fallen und bis zum Hintern reichen. Wow, sehe ich toll aus! So 
heiß … und er auch. Wie Brad Pitt. Blonde Haare und diese 
Augen … soo blau … Was sagt er? Warum schreit er plötzlich so? 
Ich bin doch nicht taub …

Der Wecker kreischte … Ich verkroch mich unter meiner 
Bettdecke. Brad, ich liebe dich doch. Wo bist du? Der Wecker 
kreischte lauter. Schneller. In meinem Kopf spielte ein 
Orchester. Ich drehte mich um, wollte weiter schlafen. Der 
Wecker schwieg. Brad auch. 

„Guten Morgen, Süße! Gut geschlafen?“

„Wer bist du denn?“

Auf jeden Fall nicht Brad. Wer war das? In meinem Bett! 
Warum konnte ich mich nicht erinnern? Der Mann rekelte sich 
und wollte mir einen Kuss geben. Aber ich drehte mich weg. 
Langsam dämmerte es mir. Der gestrige Abend. In meinem Kopf 
hämmerte es weiter. Ich wollte ihn nicht sehen, lief schnell mit 
der Bettdecke vor meinem Körper ins Bad und sprang unter die 
Dusche. Genoss das warme Wasser auf meiner Haut. Der 
klassische Versuch, einen klaren Kopf zu bekommen.

 

Als ich in meinem Bademantel und einem kunstvoll 
geschwungenen Handtuch auf dem Kopf zurück ins 
Schlafzimmer schlappte, war der Typ verschwunden.

Ein neuer Tag, frühstücken, zum Arbeitsamt fahren, der 
überfüllte Bus. Draußen umfing mich dichter Nebel, in dem ich 
kaum meine Hand vor Augen geschweige denn die Haltestelle 
sehen konnte. Konstanz Ende Oktober. Auch der Bodensee 
verschwand unter dem Dunst.

Vor der Arbeit fuhr ich mit der Linie sechs zum 
Arbeitsamt, um nach Jobs für meinen Vater zu fragen. Als ich 
endlich an die Reihe kam, war nichts für ihn dabei. Zu alt. Gut, 
dass ich meinen Job in der Fabrik noch hatte. 

Aus dir wird nie etwas werden, Bohnenstange!

Ich nahm den Seehas zur Arbeit. Als ich den Zug betrat, 
blickte ich auf den Boden, setzte mich neben einen kleinen 
Jungen mit seiner Mutter und rieb meine Hände an der Jeans ab. 
Endlich in Singen angekommen, musste ich ein paar Minuten zu 
Fuß laufen. Ich hielt mir den Kragen meiner Jacke zu.

An meinem Arbeitsplatz zog ich die Schutzkleidung über. 
Mit der Schutzbrille, die mich an Biene Maja erinnerte, dem 
roten Helm und einem sackartigen Mantel, war ich kaum wieder 
zu erkennen. Leider hatte ich meine Ohrstöpsel vergessen. Die 
Schicht war heute besonders mühsam. Die Maschinen tosten, die 
Menschen schwiegen.

Ich spürte immer noch die zärtlichen Hände auf meinem 
Körper und bekam eine Gänsehaut. Paul arbeitete am Fließband 
gleich gegenüber. Seine Blicke konnte ich beinahe fühlen. Ab 
und zu lächelte er. Ich sah in eine andere Richtung. 
Konzentrierte mich aufs Kontrollieren der Ware. Nur eine 
Sekunde dachte ich zurück an die Nacht, da geschah es! Der 
Karton fiel vom Band. Die Tüten rollten weg. Platzten auf. Eine 
riesige Sauerei entstand. 

Paul kam sofort angelaufen, stoppte das Fließband und 
half mir, das Chaos zu beseitigen. Hätte sich doch mein inneres 
Chaos genauso einfach wegwischen lassen! 

„Lena, was ist denn los mit dir? Geht es dir nicht gut?“

„Bin wohl etwas durch den Wind.“ 

„Weißt du was, komm doch heute Abend zu mir, dann 
reden wir.“

 

Nachdem ich diese Schicht endlich überstanden hatte, 
stieg ich wieder in den Seehas. Sollte ich wirklich zu Paul 
gehen? 

Von der Haltestelle in Radolfzell waren es nur noch ein 
paar Meter durch den kalten Wind bis zum Supermarkt. 
Telefonisch hatte mein Vater mir die Einkaufliste für diese 
Woche durchgegeben. Als alle Lebensmittel verstaut waren, lief 
ich voll bepackt zu ihm.

Seit Mutter vor knapp zwei Monaten ausgezogen war, 
verließ mein Vater das Haus nur noch, um ab und zu seine 
Zigarren zu holen. Ich brachte ihm die schlechten Nachrichten 
und die Einkäufe nach Hause. 

„Da bist du ja, Kleines!“ Er gab mir einen Kuss auf den 
Mund. Hatte der ´ne Fahne. 

„Du musst mal aufräumen und sauber machen, Papa“, 
ermahnte ich ihn, während ich die Pizza-Kartons und leeren 
Bier- und Weinflaschen entsorgte. Das Bad war in einem 
katastrophalen Zustand. Ich schnappte mir einen Schwamm, ein 
Desinfektionsmittel, Handschuhe und beseitigte den gröbsten 
Schmutz. Mein Vater stand in seinem dunkelblauen 
Jogginganzug an den Türrahmen gelehnt.

„Danke, Lena, du machst das viel schneller und besser als 
ich.

Wenn du deine Mutter siehst, grüße sie von mir!“, sagte er 
mit zittriger Stimme und beobachtete mich.

„Ja, mach ich. Bis nächste Woche“, antwortete ich, 
obwohl ich genau wusste, dass ich meine Mutter nicht sehen 
wollte.

 

„Gibst du mir mal das Salz? Es steht direkt neben dir.“ 

Pauls Wohnung war nett eingerichtet. Seine Möbel 
schienen von Ikea zu stammen; die Regale kamen mir bekannt 
vor. Auch das Sofa hatte ich im Internet-Shop gesehen. Er 
kochte Spaghetti Bolognese. Ich half ihm beim Zwiebeln 
schneiden. Meine Augen tränten. Wie konnte ich nur so 
unvorsichtig sein!

Paul verhielt sich sehr taktvoll. Er fragte nicht, was mit 
mir los war. Wahrscheinlich dachte er, ich würde von alleine 
reden, wenn mir danach wäre. Aber wo hätte ich überhaupt 
anfangen sollen?

Ich erzählte ihm von dem kurzen Ausflug nach Paris, und 
er berichtete ausführlich über seine Reisen. Bilder von China, 
Indien und Sri Lanka entstanden vor meinem inneren Auge. 
Langsam wurde mir klar, warum er immer noch studierte. 
Übrigens Politik, Soziologie und Psychologie. Ein 
Magister-Studiengang.

„Ich möchte Journalist werden und schreibe nebenbei für 
eine Zeitung.“ Langsam war ich richtig beeindruckt. Und kochen 
konnte er auch. Wir hoben das Glas auf gute Nachbarschaft.

„In der Fabrik bin ich übrigens wegen einer Reportage“, 
vertraute er mir nach dem dritten Glas Wein an.

„Ist ja auch ne Schufterei, die niemand freiwillig macht.“ 
Mir schmeckte der Wein an diesem Abend gar nicht. Ein Glas 
aus Höflichkeit, mehr ging beim besten Willen nicht. 

„Hm, lecker deine Sauce. Du bist auf jeden Fall ein guter 
Koch. Worüber schreibst du denn?“

Allerdings konnte ich seinen Worten nicht folgen, da ich 
bei meiner Lieblingsbeschäftigung war. In meinen Gedanken 
ließ ich ein Bild von meiner Zukunft entstehen … 

Lena mit tollem Job, das Leben fällt mir sehr leicht. Der 
Mann an meiner Seite sieht gut aus und verdient genug Geld … 
Die Kleine geht in den Kindergarten, der Große in die Schule. 

„… Du kommst auch drin vor.“

Waa war los? Worüber wollte Paul schreiben? 

„Huch, schon so spät“, rief ich aus. Es war bereits nach 
Mitternacht. Paul begleitete mich noch zur Tür.

„Schade, dass du … schon … gehen … willst. Wir sehen 
… uns im …Treppenhaus … oder auf … der Arbeit“, 
verabschiedete er mich vor seiner Eingangstür und kam mit 
jedem Wort einen Schritt auf mich zu.

„Du, ich muss wirklich ins Bett, habe in der letzten Nacht 
kaum geschlafen.“

Noch bevor er mich berühren konnte, stand ich im 
Treppenhaus. Auf dem Weg zurück zu meiner Wohnung wusste 
ich, wie ich dem Nebel am Bodensee eine Weile entfliehen 
konnte.
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„Hi Thilo, schön, dass es noch geklappt hat.“

Daniel wartete bereits an der Bar. Vor ihm stand ein halb 
geleertes Bierglas. Warum war er hergekommen? Eigentlich 
hatte er keine Lust auf ein Besäufnis mit Daniel. Der aber war 
am Telefon hartnäckig geblieben, bis Thilo sich einverstanden 
erklärt hatte. Sein Freund grinste ihn an: „Ich wollte dir doch 
etwas erzählen.“

„Na denn. Schieß los.“ Thilo setzte sich und bestellte ein 
Tannenzäpfle.

„Ich habe eine heiße Nacht hinter mir – mit einer tollen 
Frau, sag ich dir.“

Schon wieder, dachte Thilo. „Wie hast du die denn 
kennengelernt?“

„Übers Internet, super süß war die.“ Daniels Grinsen 
verbreitete sich.

„Aha.“ Als alleinerziehender Vater konnte Thilo diesen 
Beschreibungen nicht viel abgewinnen.

„Sehr schlank, gut gebaut, du weißt schon, was ich meine. 
Ich bin ja kein Kostverächter. Große Oberweite mit allem, was 
dazu gehört.“ Er unterstrich seine Worte mit entsprechenden 
Gesten. „Ich würde sie dir ja mal borgen“, er zwinkerte Thilo 
verschwörerisch zu. „Aber dir steht ja nicht der Sinn danach, 
gell? Wie läuft es denn eigentlich mit deiner Hausaufgabe, 
Thilo? Was solltest du machen? Eine Frau ansprechen?“ Daniel 
zeigte Lachfalten, als wollte er eine solche beeindrucken. „Soll 
ich dir ein paar Tipps geben? Da kenn ich mich aus!“

„Ne, du, lass mal gut sein. Ich habe ja noch Zeit.“ Thilo 
konnte ihm nicht in die Augen schauen und schwieg. Einerseits 
beneidete er seinen Freund um dessen Offenheit, aber 
andererseits fehlte Daniel manchmal das nötige Feingefühl.

„Hey, Thilo, wie wäre es denn mit der Braut da vorne? 
Die sieht doch gar nicht übel aus. Was meinst du? Willst du sie 
auf einen Drink einladen?“ Er zeigte mit seinem markanten Kinn 
in Richtung eines Tisches, an dem zwei Frauen saßen.

„Welche meinst du? Da sitzen doch zwei!“

„Na, die Kleine mit dem kurzen Rock und den langen 
Beinen. Schau, sie guckt zu uns herüber. Komm, mach schon.“ 
Er stupste ihn am Hemdärmel.

„Die gefällt mir gar nicht“, erwiderte Thilo. „Aber die 
andere sieht ganz süß aus. Mit ihren kurzen Haaren.“

„Meinst du? Die finde ich voll langweilig“, sagte Daniel 
und verzog das Gesicht. „Pass auf, du gehst hin und erfüllst 
deine Aufgabe, und ich schnapp mir die andere!“, schlug er 
schließlich grinsend vor.

„Aber du hast doch gerade erst …“, versuchte Thilo seinen 
Freund von dessen Vorhaben abzubringen.

„Mach schon!“, drängelte der und schubste ihn von der 
Theke weg. Als Thilo mit kleinen Schritten auf den Tisch 
zuging, bezahlten die beiden Frauen ihre Getränke und verließen 
gerade die Bar. Vielleicht besser so, dachte Thilo.

Sie unterhielten sich noch bis Mitternacht weiter. Daniel 
sparte nicht mit den Details seines One-Night-Stands. 

„Ich hätte nichts gegen eine zweite heiße Nacht mit der 
Kleinen“, gestand er Thilo schließlich nach dem vierten Bier.

„Hast du denn ihre Telefonnummer?“

„Nein, und ihre Wohnung würde ich nicht mehr finden. 
Dazu hatte ich ein Glas Wein zu viel getrunken.“

„Ja, und jetzt? Wie willst du sie finden?“ 

„Ich habe ihr eine E-Mail geschrieben. Sie nennt sich Lara 
Croft. Hast du den Film dazu gesehen? Der war vielleicht cool 
gemacht“, erzählte Daniel und trank einen Schluck.

„Nein. Ich glaube, der trifft nicht so meinen Geschmack. 
Action-Filme sind nichts für mich.“

„Da hast du echt was verpasst, Thilo. Angelina Jolie sah 
super heiß aus! Übrigens sieht meine Lara Croft ihr wirklich 
vom Typ her ähnlich. Trotzdem ist sie irgendwie schüchtern und 
gleichzeitig doch selbstbewusst. Vor allem im Bett. Das ist 
genau mein Ding!“ Er sah Thilo mit weit geöffneten Augen an.

„Die Jolie sieht ja ganz nett aus, aber ich glaube an der 
und an anderen Stars ist nicht alles echt. Das würde mich sehr 
stören. Menschen sind doch am Schönsten, wie Gott sie 
geschaffen hat.“

„Echt? Das ist mir egal“, meinte Daniel „Hauptsache es 
sieht richtig gut aus und törnt mich an.“

„Brrr“, Thilo schüttelte sich, „ne, du, wenn ich mir 
vorstelle, ich fasse Silikon an oder küsse aufgespritzte Lippen, 
da bekomme ich ja schon bei der Vorstellung Herpes.“

So redeten sie weiter, tranken noch ein Bier. Erst nach 
Mitternacht trennten sie sich: „Tschüss, Daniel. Wir sehen uns.“

„Ja, mach´s gut. Und halt die Ohren steif oder so!“ Daniel 
verabschiedete sich mit einem Zwinkern von Thilo und klopfte 
ihm kameradschaftlich auf den Rücken.

 

***

 

Am nächsten Morgen zog Francesca Mentini die 
Bettdecke ein Stück hoch, drehte sich nach links und setzte sich 
auf.

„Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben? Por favore.“ 
Sie legte ihre Hand auf Pauls nackten Rücken und strich langsam 
über seine Nackenmuskulatur, übte sanften Druck aus. Er saß auf 
dem Bett, zog seine Schuhe an und schaute auf die Uhr am 
rechten Armgelenk.

„Leider nicht, Bella. Ich bin schon spät dran.“ Zärtlich 
nahm er ihr langes, beinahe schwarzes Haar in seine Hand und 
saugte ein letztes Mal den Duft von Orangenblüten ein. Er stand 
auf, zog T-Shirt und Pullover über und band sich einen sauberen 
Zopf.

„Er kommt erst heute Nachmittag zurück. Wir haben noch 
Zeit, Paolo.“ Sie zog ihn aufs Bett zurück. Sein Blick fiel auf den 
hellen Streifen an ihrem rechten Ringfinger. Mit einem Ruck 
befreite er sich.

„Du weißt, ich muss zum Mittagessen bei meinen Eltern 
pünktlich sein“, sagte er, gab ihr einen Kuss und schloss die Tür 
leise hinter sich.

Während der Fahrt summte er vor sich hin. Paolo. Ihre 
Stimme flüsterte noch in seinem Ohr, ihre Hände spürte er noch 
auf seinem Rücken. Paul war bemüht, sich auf die Straße zu 
konzentrieren. Der Verkehr wurde stockender. Jetzt stand er 
ganz. Kurz vor Böblingen. Wie immer. Was sollte er seinen 
Eltern nur diesmal erzählen? Er kaute auf seiner Unterlippe 
herum.

 

„Hallo mein Sohn, sieht man dich auch nochmal?“ Mit 
diesen Worten wurde er wenige Minuten später von seinem 
Vater bereits an der Tür erwartet. Seine Mutter konnte er in der 
Küche mit dem Geschirr klappern hören.

„Ihr habt doch noch gar nicht mit dem Essen angefangen, 
Dad.“ Paul streckte ihm zur Begrüßung steif die Hand entgegen 
und ließ sie wieder fallen. 

„Wir haben nur auf dich gewartet. Stau?“

„Ja.“ Er ging an seinem Vater vorbei durch die geräumige 
Diele, duckte sich unter dem großen Leuchter und betrat kurz 
darauf die Küche, wo seine Mutter ihn in die Arme nahm.

„Schön dich zu sehen, mein Großer.“ Sie zog liebevoll an 
seinem Zopf und rückte das Band zurecht. „Sei so nett und hilf 
deiner Schwester beim Tischdecken. Wir können in zwei 
Minuten essen.“

„Klar.“ Paul griff nach Tellern aus dem Küchenschrank 
und betrat das Esszimmer.

„Hi, Paul! Du auch hier?“ Seine Schwester umarmte ihn 
stürmisch.

„Hallo Klara. Vorsicht, die Teller! Wie geht´s dir? Heute 
alleine hier?“

„Ja! Stefan muss arbeiten. Und deine geheimnisvolle 
Schöne?“

„Pst.“

„Naja, deine Augen verraten mir alles“, neckte Klara ihn.

Die Familie versammelte sich um den großen Tisch und 
sprach ein kurzes Gebet. Dann stürzten sich alle auf die Quiche 
Lorraine. 

„Mum, du hast dich selbst übertroffen!“, sagte Paul und 
erntete einen strengen Blick seines Vaters.

„Du warst immer noch nicht beim Friseur, Paul. Ein 
Mann trägt keine langen Haare.“ Die Augenbrauen seines Vaters 
trafen sich beinahe über der großen Nase.

„Lass ihn doch“, verteidigte ihn Klara. „Wir sind 
Geschwister und tragen eben die gleiche Frisur. Jeder wie er 
mag.“ 

Das vertraute Frage-Antwort-Spiel begann.

„Was macht das Studium, mein Sohn? Bringst du gute 
Nachrichten mit?“, fragte sein Vater mit gerunzelter Stirn.

„Noch nicht, Dad.“ Paul blickte auf sein Essen.

„Wann können wir denn endlich mit deinem Abschluss 
rechnen?“

„Kann ich noch nicht genau sagen. Ich arbeite doch auch 
noch nebenbei für die Zeitung und in Singen bei Maggi, wie du 
weißt.“

„Und wie du weißt, Paul“, er sprach gedehnt, „zahlen wir 
dir das Studium bezahlen und erwarten als Gegenleistung 
lediglich einen guten Abschluss. Soll ich dich daran erinnern, 
wie lange du schon studierst? Wie lange soll das noch so 
weitergehen?“ Sein Vater wurde mit jedem Wort lauter. Paul 
rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und versuchte, 
seine Gedanken auf das schöne Treffen mit Francesca zu lenken.

„Karl-Heinz, muss das denn beim Essen sein? Der Junge 
kriegt ja kaum einen Bissen herunter.“ Seine Mutter sah den 
Vater verärgert an und ging in die Küche. Paul folgte ihr.

„Danke Mum. Ich kann es nicht mehr hören.“ Er sah ihr 
in die Augen.

„Du weißt doch, wie dein Vater ist. Hier, nimm das.“ Sie 
steckte ihm einen grünen Schein zu. „Aber lange kann ich das 
nicht mehr.“

„Danke! Du bist die Beste!“, rief er aus und gab ihr einen 
dicken Kuss auf die Wange. 

Anschließend trug er den Sonntagsbraten und einige 
Schalen mit Gemüse und Kartoffeln auf.
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Ich schnürte meine Stiefel zu und zog Handschuhe über. 
Mühsam setzte ich einen Schritt vor den nächsten, um den 
Nebelschwaden zu entkommen. Grübelte weiter. Der dichte 
Wald empfing mich. Ich tauchte ein in das Grün der Natur und 
lief weiter. Laub raschelte. Knisterte bei jeder meiner 
Bewegungen. In den Baumkronen rauschte es, als wollten sie mit 
mir sprechen. Aber ich war allein.

Ich blickte nach oben und sah, wie die ersten 
Sonnenstrahlen sich einen Weg durch die dichten Kronen 
bahnten. Der Wald leuchtete in einem ganz besonderen Licht. 
Mein Weg schlängelte sich vor mir her. Endlos. Allmählich 
wurde er steiler. Ich ließ den Nebel hinter mir. Der Boden wurde 
weicher. Ich durchquerte einen Nadelwald und atmete tief ein. 
Das Laufen fiel mir zusehends leichter. Die Farne am Wegesrand 
waren von Tau benetzt. Spinnweben glitzerten in der Sonne. Auf 
dem Boden wimmelte es von emsigen Ameisen. Es sah aus, als 
würden alle in unterschiedliche Richtungen laufen. Dabei war ihr 
Chaos organisiert. Im Gegensatz zu meinem.

Vor mir tauchte eine Lichtung mit einem kleinen See auf, 
der meine Gedanken ablenkte. Die Sonne schien durch die vom 
Herbst verfärbten Blätter hindurch. Rot. Gelb. Orange. Tausend 
Töne dazwischen spiegelten sich im klaren Wasser dieses Sees. 
Früher war ich oft mit meinem Vater wandern gegangen. Da 
Mutter wegen ihrer Höhenangst die Berge nicht gemocht hatte 
und lieber ans Meer gereist war, waren wir unter uns gewesen. 
Beim Wandern hatten wir meistens geschwiegen. Die Natur 
genossen. Am Abend spielten wir Canasta und schliefen danach 
in einem Bett.

Bilder meiner Jugend durchkreuzten meine Gedanken. Ich 
schob sie zur Seite und spürte eine Art friedliche Stille.

Der Weg führte mich nun einen schmalen Steig hinauf. 
Meine Beine waren schwer von der Anstrengung, doch mein 
Kopf war etwas leichter geworden. Noch ein paar Schritte und 
ich würde den Gipfel erreichen.

Auf dem Hochgrat angekommen, fühlte ich mich 
unbeschwert. Um mich herum war es ruhig. Welch gute Idee 
über Allerheiligen für ein paar Tage ins Allgäu zu fahren und zu 
entspannen! Bisher hatte ich nur wenige Menschen getroffen. Ich 
übernachtete in einer Hütte, die früher meinen Großeltern gehört 
hatte. Die neuen Eigentümer waren sofort einverstanden 
gewesen. Im November wäre nicht mehr so viel los, meinten sie.

Der Blick war frei. Ich konnte ihn über das Allgäu bis 
nach Österreich schweifen lassen. Von hier oben wirkte die 
Landschaft so freundlich. Berge und Täler reihten sich malerisch 
aneinander. Der Himmel war blau. Ich streckte mich und sog die 
frische Luft tief ein. Mein Atem kam langsam zur Ruhe. 

Ich liebte die Berge. Warum wollten eigentlich alle 
wegfliegen, wenn man in eineinhalb Stunden mit der Bahn hier 
sein konnte?

Nach drei Tagen in den Hügeln stand ich nun zum 
Abschluss auf dem höchsten Berg der Region und begab mich 
ins Gipfel-Restaurant.

Mit einem neuen Schuss Energie sahen meine Probleme 
nicht mehr ganz so unlösbar aus. Bevor ich mich auf den 
Rückweg machte, schmiedete ich Pläne für die Welt dort unten. 
Dabei fiel mir die letzte Begegnung mit meiner Mutter wieder 
ein. Vor diesem Wochenendausflug hatte ich sie kurz in ihrem 
neuen Haus in Konstanz besucht. Im Stadtteil Paradies war ich 
vor einem großen, schönen Anwesen mit gepflegtem Vorgarten 
stehengeblieben.

Ein junger Mann hatte mir die schwere Eingangstür 
geöffnet. Sein Gesicht war mir gleich bekannt vorgekommen …

 

„Hallo. Kann ich Ihnen helfen? Moment mal … Du bist 
doch … die Lena. Bist du’s wirklich …?“

„Hallo. Ja, ich bin Lena. Ich … wollte zu … meiner 
Mutter.“

„Louise, kommst du mal, hier ist … deine Tochter?“, 
fragte er sichtlich überrascht. Ich begrüßte Mutter mit einer 
kurzen Umarmung und drehte meinen Kopf schnell weg, damit 
ihr aufgehauchter Kuss ins Leere ging.

„Lena, das ist Sebastian, ich glaube ihr kennt euch aus 
der Schule“, versuchte sie von diesem peinlichen Treffen 
abzulenken. Er war viel zu jung für sie. Sebastian! Der picklige 
Streber aus meiner Klasse. Von dem ich immer gedacht hatte, er 
sei schwul. Der gehörte damals zu der Clique, die mich 
gehänselt hatte … 

 

Ich fragte mich beim Löffeln meiner Tomatensuppe, was 
eigentlich schlimmer war, Mutter mit diesem jungen Mann 
zusammen zu sehen oder Sebastian nach so langer Zeit wieder 
gegenüberzustehen. Dann hatte er auch noch den guten Freund 
gemimt … 

„Du hast dich gar nicht verändert, Lena.“

Du dich dafür umso mehr, dachte ich, sprach es aber 
nicht aus … 

So schlecht hatte er gar nicht ausgesehen, erinnerte ich 
mich, als ich die letzten Bissen des Brötchens in die köstliche 
Suppe tunkte …

 

Endlich war ich mit Mutter allein. Mein Blick blieb an 
den schönen Möbeln kleben. Sie waren zwar etwas dunkel für 
meinen Geschmack, jedoch bestimmt sehr teuer. Fotos fehlten. 
Ob Mutter das Haus bezahlt hatte? Insgeheim freute ich mich 
auf den Moment, an dem ihr Erbe aufgebraucht wäre und sie 
arbeiten müsste - wie andere Menschen auch … 

„Wohne ich hier nicht schön?“, brach Mutter strahlend 
die unangenehme Stille im Raum. Ich wünschte mir wirklich, 
mich mit ihr freuen zu können. Aber dazu stand zu viel zwischen 
uns. 

„Was macht Sebastian eigentlich heute beruflich?“, 
fragte ich sie, nur um irgendetwas zu sagen.

„Weißt du das nicht? Er hat doch BWL studiert und 
arbeitet jetzt bei Siemens. Er hat was aus sich gemacht, Lena“, 
und ist nicht so eine Bohnenstange, wie du, vervollständigte ich 
den Satz für sie. Jetzt fing sie mit ihrer alten Leier an. Damit 
hörte sie so schnell nicht wieder auf. Gleich würde sie mich 
abermals an mein abgebrochenes Studium erinnern. Um ihr 
zuvorzukommen, bat ich sie rasch um etwas Geld für meinen 
Urlaub. Ohne Kommentar drückte sie mir zwei Hunderter, für 
die ich viele Stunden hart arbeiten müsste, in die Hand, und 
fragte glücklicherweise gar nicht erst, was ich vorhatte …

 

Jetzt aber zurück zu deinen Plänen. Lena, konzentriere 
dich! Ich warf einen Blick auf die gähnende Leere meiner Liste 
und notierte in Gedanken.

Erstens würde ich mir kein Geld mehr bei Mutter holen. 
Natürlich lieh sie es mir nur, aber wann ich in der Lage sein 
würde, es ihr zurückzuzahlen, stand in den Sternen.

Zweitens musste ich mich dringend um Papa kümmern. 
Diesen Sebastian würde ich nicht erwähnen. Ändern ließen sich 
die Tatsachen zwar nicht, aber er musste es nicht von mir 
erfahren.

Und drittens war Jan dran. Rache war bekanntlich süß und 
heilsam! Ich würde ihm von meiner heißen Nacht mit dem tollen 
Typen erzählen.

„Der Neue ist übrigens viel besser, als du es je warst. Die 
Orgasmen mit dir habe ich nur vorgetäuscht“, würde ich ihm 
sagen. Mitten ins Gesicht. Ja, das würde ihn in seinem 
männlichen Stolz treffen. Ich sah ihn schon zerknirscht vor mir. 
Es musste richtig wehtun!

Ich würde natürlich ganz cool sein, ihn wegen der Kartons 
anrufen, die noch im Keller standen, ihn um ein abschließendes 
Gespräch bitten, das er mir schuldig sei. Der richtige Tonfall 
durfte nicht fehlen. Jan sollte sich bloß nicht einbilden, er hätte 
mir das Herz gebrochen! Dem würde ich es heimzahlen.

Frisch gestärkt malte ich mir die Situation in schillernden 
Farben aus.

Mit diesen erfrischenden Vorsätzen fiel mir der Rückweg 
nach Konstanz besonders leicht.

 

Die Gelegenheit, den dritten Punkt meines Plans in die 
Tat umzusetzen, bekam ich schneller, als mir lieb war. Am 
Montagmorgen packte ich gerade meinen kleinen Koffer aus, als 
das Telefon klingelte.

„Anders.“

„Hallo Lena. Ich bin‘ s.“

„Hallo.“

Stille.

„Das, was letztens auf der Party passiert ist, das wollte ich 
nicht.“ Jans Stimme klang angenehm. Jetzt würde er sich bei mir 
entschuldigen, auf den Knien angekrochen kommen und betteln, 
damit ich ihm verzieh! Aber nicht mit mir. Ich würde ihn 
abblitzen lassen und mich an seinem Unglück ergötzen. Jawohl!

„Ich hätte dich nie auf so einer Party vermutet. Dazu 
hattest du doch immer zu viel Angst.“

„Du hast deine Kartons vergessen.“

„Na, ja wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich dir 
vorher von meiner Neuen erzählt.“

Hatte ich richtig gehört?

„Es hat mich einfach erwischt. Sie ist eins meiner 
Foto-Models. Ich wusste nicht, wie ich dir das sagen sollte.“

„Ich schick dir dein Zeug mit der Post.“ Die rot markierte 
Taste drückte sich wie von selbst. Dann fand mein Finger 
automatisch die grüne und wählte „… 4756.“

Freizeichen.

„Dr. Schön-Ling. Sie sprechen mit Frau Bitter. Was kann 
ich für Sie tun?“, antwortete eine freundliche Stimme am 
anderen Ende der Leitung.

„Mein Name ist Lena Anders. Ich hätte gerne einen 
Termin.“

„Wollen Sie sich beraten lassen?“, fragte Frau Bitter.

„Ja.“

„Beratungstermine sind immer abends zwischen 17 und 
18 Uhr. Mal sehen, wann noch etwas frei ist.“ Sie schien in ihren 
Unterlagen zu blättern.

„Ich kann Ihnen Dienstag, das ist der 13. November, 
genau in einer Woche, 17:30 Uhr anbieten.“

„Das lässt sich machen. Vielen Dank.“

„Brauchen Sie eine Wegbeschreibung?“, erkundigte sich 
Frau Bitter.

„Nein, danke, ich schaue im Internet nach und drucke mir 
die Strecke aus. Bis Dienstag dann.“

Höchste Zeit für Veränderungen.
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„Hallo. Darf ich mich neben dich legen?“Thilos Stimme. 
Er breitete seine Yoga-Matte neben mir aus.

„Ja, klar, gerne.“

„Le … na? Bist du das? Wie schaust du denn aus? Habe 
dich zuerst nicht erkannt!“, sagte er mit großen Augen und 
offenem Mund. Warum war er denn auf einmal so komisch? Die 
Friseurin hatte am Vorabend gute Arbeit geleistet. 
Gedankenverloren strich ich mir die Haare aus den Augen. Die 
dunkle Farbe saß wie ein neuer Anstrich. Lena recycelt.

„Warum so unfreundlich heute? Gefällt dir meine neue 
Frisur nicht?“

„Doch, aber es sieht so … anders aus. Nicht wie … 
Lena.“

Heute freute ich mich schon sehr auf die Entspannung 
beim Yoga. Die Übungen fielen mir viel leichter, ich fühlte mich 
mittlerweile sicherer; es war ja schon die vierte Sitzung. Bisher 
war ich danach immer mit zum Cocktail-Trinken gegangen, aber 
an diesem Abend hatte ich einen Arzttermin. Beim Ausführen 
des Halbmondes fiel mir das Treffen mit Thilo neulich wieder 
ein. Ich bewegte meinen Oberkörper nach links.

Als ich mit Josy und Jamie unterwegs gewesen war, 
wollten sie unbedingt zum Spielplatz auf der Insel Mainau, 
meinem absoluten Lieblingsort. Da hatte Thilo am Rand des 
Sandkastens gesessen und im Sand herumgewühlt. Ein seltsamer 
Typ, aber sympathisch. Er hatte einen kleinen Jungen bei sich 
gehabt. Sehr niedlich derKleine!

Ich ging mit meinem Oberkörper wieder in die 
Ausgangsposition und beugte mich stark nach rechts, folgte 
Renates Anweisungen beinahe automatisch. Wenn Männer auf 
Kinder aufpassten, kam ich immer ins Träumen, stellte mir 
meine eigene Familie vor. Dabei war Thilo gar nicht der 
Babysitter gewesen, sondern der Vater. Bei diesem Gedanken 
musste ich lachen. Wer hätte das gedacht, der schüchterne Thilo 
hatte einen Sohn. Wie wohl die Mutter des Kleinen aussah? 
Sicher sind sie verheiratet. Der Kleine war mit seinen blonden 
Locken super niedlich gewesen. Er hatte ganz brav mit meinen 
Schützlingen gespielt. Auf eine besondere Art erinnerte er mich 
an …

Ich vertrieb den Gedanken, indem ich intensiv in meinen 
Bauch atmete und mich ganz streckte. Die letzte Übung für 
heute. Inzwischen waren meine Muskeln gelöst, und ich freute 
mich auf die Entspannungsübung am Schluss. Renate ließ sich 
jedes Mal etwas anderes einfallen. Hetue stand die Progressive 
Muskelrelaxation auf dem Programm. Ich war gespannt, was 
sich hinter diesem komplizierten Namen verbarg.

Wenig später lag ich auf meiner Matte, von meiner 
flauschigen Decke umhüllt und spannte die Zehen feste an. 

„Anspannen, anspannen, anspannen“, spornte uns Renate 
immer schneller sprechend an.

„Und loslassen. Nach einer Weile kommen die Zehen 
wieder in ihre ursprüngliche Lage zurück. Sie sind jetzt ganz 
entspannt“, erklärte die Kursleitern mit sanfter Stimme. 
Entspannte Zehen. Witzige Vorstellung! Und ein völlig neues 
Gefühl!

Danach war der Oberschenkel dran. Ich bemühte mich, 
meine Muskeln anzuspannen und wieder loszulassen. Spürte, 
wie die Gedanken zur Ruhe kamen. Mein Körper entspannte sich 
durch dieses schöne Gefühl, wenn die Anspannung wieder 
nachließ. Ein Muskel nach dem anderen wurde nach dieser 
Methode behandelt. Zum Schluss verzerrten wir unsere 
Gesichter zu einer Grimasse. Ich spickte kurz zu Thilo neben mir 
und freute mich, dass es bei ihm genauso komisch aussah, wenn 
er gleichzeitig Nase, Mund und Augen zusammenzog. 

„Jetzt fühlen sich eure Gesichtsmuskeln ganz glatt an.“

 

„Schade, dass du nicht mitgehst, Lena“, sagte Thilo, als 
wir uns verabschiedeten. 

„Beim nächsten Mal bestimmt wieder, heute habe ich 
schon etwas vor.“

„Ich wollte dich noch etwas fragen.“

„Was gibt´s denn?“

Er druckste herum, sah mich nicht an, zog mich zur Seite 
und sprach:

„Mittwochs treffe ich mich immer mit ein paar Freunden. 
Wir reden … und so. Magst du nicht mal dazukommen? Die sind 
alle wirklich in Ordnung.“

„Hm, warum nicht.“

„Wir beißen nicht“, fügte er schmunzelnd hinzu und 
notierte die Adresse auf einem kleinen Werbezettel von Renate. 
„Ich würde mich freuen, wenn du kommst.“

„Okay, ich schau es mir mal an. Bis Mittwoch. Tschüss!“

 

***

 

Lena hatte zugesagt. Er hatte seine Hausaufgabe erledigt. 
Endlich. Glücklich fühlte Thilo sich nicht. Sie hatte ihn so nett 
angesehen. Da war ihm nichts anderes eingefallen. Dabei hatte er 
lange darüber nachgedacht. Die Gruppe war für ihn sein 
„Experten“-Team. Sie halfen sich gegenseitig, ihre Probleme zu 
lösen. So war jeder Einzelne nicht so allein.

Wenn zum Beispiel jemand gestorben war oder es andere 
Schicksalsschläge gab, trauerten sie gemeinsam. Er erinnerte 
sich an viele schmerzhafte Stunden, die er so viele Jahre später 
noch einmal um seinen Vater weinen konnte. Thilo war nicht der 
einzige gewesen. Sie hatten ihn aufgefangen. Die Gruppe hatte 
ihm geholfen, die Erinnerungen zurückzuholen und die 
Schmerzen der Trauer auszuhalten. Sie lachten auch nicht über 
seine seltsamen Ticks. Wenn er mit ihnen zusammen sein 
konnte, sah das Leben einfacher aus.

„Sprich einfach eine Frau an, die dir gefällt. Probier es 
aus. Und achte genau darauf, wie sie reagiert. Du wirst sehen, 
dass du das kannst, wenn du dich nur traust. Das ist eine Sache 
der Übung!“

Sie hatten nicht gesagt, dass er sie mitbringen sollte.

 

***

 

Wenig später blies kräftiger Wind um meine Ohren. 
Möwen sausten an meinem Kopf vorbei. Der Katamaran raste 
über den Bodensee. Endlich Dienstagabend. Unterwegs nach 
Friedrichshafen. Ich summte vor mich hin.

„Na, dann machen Sie sich erst einmal frei“, begrüßte 
mich Dr. Schön-Ling, der seinen Namen Lügen strafte. Er war 
sehr klein, wirkte etwas gedrungen, trug eine Glatze und hatte 
Schlitzaugen. Im Internet wurde nur Gutes über ihn berichtet.

In der Praxis herrschte sterile Kälte.

„Warum?“, fragte er mich mit großen Augen.

Das sah doch ein Blinder. Ich schwieg und sah an meinem 
schmalen Körper herab. „Sie wollen einen größeren Busen 
haben. Dann muss ich mich zuerst einmal informieren, was der 
Grund für die Operation ist.“ Er schaute mich aus den Schlitzen 
gespannt an.

„Ist das denn so wichtig, wenn ich bezahlen kann?“

„Na, dann machen Sie sich erst einmal oben herum frei, 
dann schaue ich Sie mal genauer an.“ Ich kam seiner 
Aufforderung nach und verließ sehr langsam die 
Umkleidekabine. Ich fror und wäre am liebsten geflohen. Doch 
es war zu spät. Er tastete sachlich meine kleinen Brüste ab und 
grummelte irgendetwas vor sich hin. Ich dachte an meinen 
Ausflug auf den Hochgrat. Wie ich von oben herunter geschaut 
hatte und versuchte, seine kalten Hände zu ignorieren. Wenn er 
mich doch nur nicht so anstarren würde! Aber das muss wohl 
sein, dachte ich voller Scham.

„Also, die Kasse wird ihnen das nicht bezahlen. Es ist 
keine Vergrößerung notwendig. Beide Brüste haben die gleiche 
Größe und Form. Die zahlen lediglich bei medizinischer 
Notwendigkeit. Und dann auch nur einen Teil!“

„Was wäre denn möglich? Um wie viel … könnten Sie sie 
denn … vergrößern?“

„Schauen Sie mal hierher. Hier liegen Silikon-Implantate 
in verschiedenen Größen.“

Ich ging mit vor der Brust verschränkten Armen zu dem 
genannten Tisch herüber.

„Das hier ist Ihre Größe, Körbchengröße A, dann wird es 
immer größer, B, C, D usw. Was stellen Sie sich denn so vor, 
Frau Anders?“

„Ich möchte diese hier“, sagte ich und schielte auf die 
Silikonkissen der Größe C. Vorsichtig hielt ich das gewölbte 
Kissen vor meine Brust.

„Also, zu ihrem zierlichen Körper passen die nicht, aber 
das ist nicht meine Entscheidung. Das würde ungefähr 5000 
Euro kosten. Pro Seite.“

Vor Schreck ließ ich beinahe die künstliche Brust fallen.

„So viel?“

„Tja, Frau Anders, das ist echte Maßarbeit. Ich zeige 
Ihnen jetzt an einem Computer, wie sie damit aussehen würden, 
und dann können Sie sich immer noch entscheiden. Eine neue 
Nase wäre übrigens billiger. Und Lippen aufspritzen ist fast 
geschenkt. Der Renner zurzeit ist die Nase von Jennifer Lopez. 
Sie müssen aber wissen, was sie wollen! Ich mach alles“, 
informierte er mich mit eindringlichem Blick in mein Gesicht.

„Nein, danke. Nur die Brüste. Stimmt denn etwas nicht 
mit meiner Nase?“

„Das müssen Sie selbst wissen“, sagte er und verließ den 
Raum. Ich folgte ihm scheu und mit verschränkten Armen 
halbnackt in ein anderes Zimmer.

Er machte ein Foto von meinem entblößten Oberkörper 
mit Gänsehaut und tippte solange an seinem PC herum, bis er 
zufrieden lächelte. „Schauen Sie mal her“, forderte er mich 
freundlich auf. Der geteilte Bildschirm zeigte Lena vorher - links 
und Lena hinterher - rechts.

„Ich werde das Geld auftreiben, Dr. Schön-Ling“, und 
meine Angst vor der Operation überwinden, vervollständigte ich 
den Satz in Gedanken.
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Mist! Die Farbe war danebengegangen. Schnell wusch ich 
das brennende Auge aus. Ich brauchte einfach noch etwas mehr 
Übung mit dem Eyeliner! Vor dem Spiegel experimentierte ich 
mit den Schminkutensilien, wie Julie es mir in Paris erklärt hatte. 
Mein Gesicht puderte ich, verdeckte kleine Unebenheiten, zog 
einen grauen Lidstrich und verwendete grauen Lidschatten, um 
mich auf das Treffen mit Thilo und seinen Freunden 
vorzubereiten. Die dunklen Haare saßen gut und wurden 
allmählich länger. Meine lästigen Locken ließen sich mit dem 
Glätteisen ganz einfach bändigen. Ich zog meine 
Lieblingsklamotten, Jeans und einen engen Rollkragenpulli über.

Gar nicht so übel, Bohnenstange! Wenn Jan dich so sehen 
könnte!

Ach Quatsch, Süße! Schlag dir Jan endlich aus dem Kopf!

Eigentlich hätte ich ihm ja noch brühwarm von meinen 
heißen Nächten erzählen müssen. Er hatte doch richtig leiden 
sollen.

Soeben war ich damit beschäftigt, seine Kartons aus dem 
Keller zu holen. Ehe ich verstand, was meine Finger machten, 
wählten sie seine Nummer:

„Hallo, hier ist Jan.“

„Hallo Jan. Hier ist Lena.“

„Ich bin nicht zu Hause, aber wenn Sie eine Nachricht …“ 
Nur der Anrufbeantworter! „… sprechen Sie nach dem 
Signalton.“

Ich legte wieder auf. Die Kartons blieben neben meinem 
Telefon im Wohnzimmer stehen. Mein Blick fiel auf die kahlen 
Wände. Bilder hingen noch keine. Etwas Farbe könnte auch 
nicht schaden.

 

„Hallo.“

Ich sprach leise. Vor mir saßen fünf Menschen im Kreis. 
Wir befanden uns in einem privaten Raum. Eine vornehme Frau 
mittleren Alters hatte mir geöffnet und mich durch die gemütlich 
eingerichtete Diele ins Wohnzimmer geführt. Die Möbel waren 
zur Seite geräumt und durch Stühle ersetzt worden. Ich hatte 
mich etwas verspätet. Da entdeckte ich Thilo. Er kam auf mich 
zu, aber irgendetwas stimmte nicht, störte das Bild.

„Hallo Lena, schön, dass du gekommen bist.“

„Du, warum sehen die denn alle so fertig und traurig 
aus?“, fragte ich ihn.

„Setz dich erst einmal hin“, sagte Thilo und zeigte auf 
einen freien Platz. Ich nahm einen freien Stuhl und wurde 
freundlich begrüßt. Das ist doch … ist er es wirklich? Der Freund 
meiner Mutter. Sebastian. Was macht der denn hier? Er wirkte 
nervös und schien auch nicht glücklich über mein Erscheinen zu 
sein. Die anderen stellten sich mir vor.

„Hans, siebenunddreißig, war mal alkoholabhängig.“

„Ich heiße Melissa und bin magersüchtig. Seit dem letzten 
Treffen habe ich ein halbes Kilo zugenommen.“

Das sah man allerdings nicht. Sie war sehr dünn. Ich 
schätzte sie auf ungefähr fünfundzwanzig Jahre und staunte über 
ihre Offenheit.

Wo war ich denn hier gelandet? Geschockt sah ich Thilo 
an. Melissa erklärte, wie schön es sei, dass Thilo mich 
mitgebracht habe, da sie sich immer über neue Leute freuten.

„Thilo, das hast du gut gemacht. Du hast deine Aufgabe 
erfüllt. Weiter so!“

Mein Blick wurde intensiver. Von welcher Aufgabe 
sprach sie? Thilo errötete und wich mir aus.

„Was soll das alles?“, fragte ich ihn stumm.

„Lena, du musst beim ersten Mal noch nichts erzählen“, 
klärte mich dieser Hans freundlich auf.

Dein Leben geht keinen was an! Reiß dich zusammen, 
Lena! Was soll das alles hier? Mein Magen drehte sich 
ellipsenförmig. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf lief rot an. Ich 
wollte mich aber nicht zusammenreißen! Nicht mehr!

„Ich habe euch nichts zu erzählen!“

Fast hatte ich geschrien, schnappte meine Jacke und 
verließ die Gruppe, nicht ohne Thilo einen bösen Blick 
zuzuwerfen. Ich lief zu meinem Fahrrad, das etwas weiter weg 
stand, weil ich nicht sofort die richtige Adresse gefunden hatte.

 

***

 

Das durfte einfach nicht wahr sein! Erst war Lena 
tatsächlich gekommen. Seine Mutter hatte ihr die Tür geöffnet. 
Die anderen hatten sich gefreut, ein neues Gesicht zu sehen. Und 
jetzt das? Warum musste Melissa auch seine Hausaufgabe 
erwähnen?

„Entschuldigt mich bitte kurz.“

„Ja, das wird wohl das Beste sein. Lauf ihr hinterher!“

Thilo lief aus dem Haus und suchte Lena. Er stand vor 
dem Haus und hoffte, ihr Fahrrad zu finden. Aber sie schien 
schon weg zu sein.

„Mist, wäre ich doch sofort losgerannt“ Enttäuscht kehrte 
er zur Gruppe zurück.

„Die hat bestimmt Probleme. Sie wirkt so unsicher“, sagte 
Melissa, als er sich wieder zu ihnen setzte. „Weißt du noch, wie 
das bei dir war?“ Sie erinnerte ihn daran, dass er zuerst keine 
Lust auf die Treffen hatte, und vor allem nicht über seine 
Probleme sprechen wollte. An diese Zeit dachte er nicht gerne 
zurück. „Bei mir hat es zwei Jahre gedauert, bis ich einsehen 
konnte, dass ich Gewichtsprobleme habe und noch einmal ein 
Jahr, bis mir bewusst war, dass ich tatsächlich … mager … 
magersüchtig bin.“

„Ja, die Frau hat sicher Sorgen. Wir wissen doch alle, wie 
das war, das selbst zu akzeptieren. Ich bin auch nicht 
hergekommen und habe gesagt: ‚Hallo. Ich bin Alkoholiker.’ So 
etwas dauert einfach“, warf Hans in die Runde.

„Wir müssen ihr helfen“, meldete sich Anja zu Wort. Alle 
stimmten ihr eifrig zu.

„Thilo, wie kannst du sie erreichen? Hast du ihre 
Telefonnummer?“ Melissa hatte schon eine Idee.

„Nein, ich kann nur hoffen, sie beim Yoga zu treffen.“

„Dann warten wir den nächsten Freitag ab. Du hast dann 
die Aufgabe, sie zu besänftigen und davon zu überzeugen, dass 
sie wieder hierher kommt.“

„Die kommt nicht wieder“, meinte Sebastian plötzlich. 
Was wusste der schon? Der war doch in der Gruppe weil er von 
den meisten Menschen wegen seiner Homosexualität 
ausgegrenzt und nicht ernst genommen wurde.

„Ich kenne Lena von früher“, erzählte er plötzlich.

„Ach ist die Welt mal wieder klein, woher denn?“, fragte 
Melissa.

„Von der Schule. Da haben wir keine Chance. Die lässt 
niemanden an sich heran. Das haben früher schon andere 
versucht. Lena ist echt schwierig.“

„Dann braucht sie erst recht unsere Hilfe.“

Hans ließ auch nicht locker. Thilo rutschte auf seinem 
Stuhl hin und her.

 

***

 

Ich hatte mein Fahrrad erreicht, schloss auf und wollte 
losfahren. Plötzlich wummerte es in meinem Magen. Ich hatte 
wohl das schnelle Mittagessen aus der Tüte nicht vertragen. 
Zwei Minuten später würgte ich über einem Busch. Hoffentlich 
sah mich niemand. Ich fühlte mich hundeelend. Das kam davon, 
wenn ich auf meine Menschenkenntnis vertraute! Aber Thilo 
hatte einen netten Eindruck gemacht. Der wollte mich tatsächlich 
unter einem falschen Vorwand in eine Selbsthilfegruppe locken. 
Das hätte ich nicht von ihm gedacht. 

Du brauchst keine Hilfe, hast alles voll im Griff, 
Bohnenstange!

Und Sebastian war auch dort! Welches Problem der wohl 
hatte? Wenn Mutter davon wüsste! Eine Idee nahm Formen an.
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Anna checkte ihr Postfach. Nichts. Es ging schon auf 
Ende November zu.

Lara Croft setzte einen neuen Eintrag im Forum unter die 
Rubrik „Probleme“. Was Ally wohl getan hätte?

Hugo meldet sich nicht mehr.

„Habt ihr euch nochmal getroffen, seit dem ersten Mal?”, 
fragte Zuckerguss.

„Ja, wir haben eine Nacht miteinander verbracht. Es war 
sehr schön. Er heisst in Wirklichkeit Daniel. Ich dachte es wird 
was aus uns.”

„Worin besteht das Problem?”, antwortete Sunny prompt.

„Er hat sich seit zwei Wochen nicht bei mir gemeldet.” 

„Dann schreibe doch einem anderen. Viele Mütter haben 
hübsche Söhne.” Ein Eintrag von Nelly.

„Ich will aber ihn.”

“Hast du ihm das schon geschrieben?”, fragte Zuckerguss.

„Du hast ihm doch nicht mitgeteilt, dass du verliebt bist?” 
Wieder Sunny

„Natürlich nicht!”

Plötzlich bekam Anna eine Gänsehaut. In der E-Mail hatte 
sie Daniel gewisse Andeutungen gemacht.

Lara Croft ist offline.

 

***

 

Ich lag im Bett. Mich hatte es voll erwischt. 
Magen-Darm-Grippe. Ich blieb erst einmal im Bett und vertrieb 
mir die Zeit mit Büchern. Am Vortag war eine Fortsetzung 
meines Lieblingsbuches auf den Markt gekommen. Der 
Online-Buchladen hatte es mir sofort geschickt. Der Kampf ging 
weiter. Die Heldin war eine unwahrscheinlich starke Frau. Alle 
Menschen, die ihr in die Quere kamen, wurden aus dem Weg 
geräumt. Da fackelte sie nicht lange, ließ sich nicht unbeschadet 
ärgern.

Ab und zu sah ich eine DVD an oder surfte im Internet. 
Mit Paul chattete ich innerhalb des Hauses über ICQ:

„Hallo Lena, wie geht`s dir?”

„Gar nicht gut. Hab mir den Magen verdorben.”

Gleich darauf war er vorbeigekommen, hatte mir 
Zwieback gebracht und Kamillentee gekocht. Bei dieser netten 
Pflege erholte ich mich schnell. Außerdem hatte die Sache auch 
sonst seine guten Seiten. Ich brauchte gar nicht darüber 
nachzudenken, ob ich wieder zum Yoga gehen sollte oder nicht. 
Obwohl es mir gut getan hätte, hatte ich doch jetzt schon 
ausgesetzt, nur um Thilo nicht begegnen zu müssen.

Es klingelte an der Tür. Eindringlich.

„Ja, ich komm ja schon.“

Vor der Tür standen Tina, Josy und Jamie. Ich wollte 
einfach nur die Tür zuschlagen und meine Ruhe haben.

„Lena, wie schaust du denn aus? Du bist ganz blass! Und 
was ist mit deinen Augen passiert? Du, ich wollte kurz was 
erledigen, und da du ja zu Hause bist, bring ich dir die Kinder. 
Das ist doch kein Problem, gell?“

„Lass sie einfach hier und verschwinde“, flüsterte ich, 
wobei ich in eine andere Richtung blickte, um ihr nicht die 
Augen sehen zu müssen.

„Danke. Du hast was gut bei mir!“ Sie strahlte mich an.

Die Kinder sahen gar nicht glücklich aus. Sie setzten sich 
an meinen Küchentisch, und ich kroch auf meine Couch. Von 
dort hatte ich die beiden im Blick.

„Paul, kommst du runter, ich brauche Hilfe.“

„Ja, kein Problem, bis gleich.“

Als er meine Wohnung öffnete, hing ich über der 
Kloschüssel. Den Schlüssel hatte er noch vom Blumengießen. Er 
erkannte die Situation sofort und bastelte mit den Kindern 
Weihnachtssterne.

Mir erging es wie jedes Jahr. Weihnachten kam mit einer 
Wucht auf mich zu, der ich nicht gewachsen war. Plötzlich stand 
es vor der Tür wie ein unangemeldeter Gast. Ich hatte keine 
Geschenke und rannte in der letzten Minute durch die Geschäfte. 
Wie Weihnachten wohl in diesem Jahr werden würde? Mit wem 
sollte ich den Heiligen Abend verbringen? Ohne Mutter.

Mein Vater ließ sich nur noch hängen, traute sich immer 
noch nicht wieder auf die Straße. Für den nächsten Tag hatte ich 
mich auf der Arbeit krankgemeldet, aber zu meinem Vater würde 
ich wohl fahren müssen und zum Arbeitsamt. Ich seufzte vor 
Magengrummeln und begab mich wieder ins Bad. Da konnte ich 
mir noch sooft die Zähne putzen, alles roch und schmeckte 
extrem eklig. Genauso fühlte ich mich. Sehnsüchtig fiel mein 
Blick auf die Muscheln auf meiner Badewanne. Wenn es doch 
nur schon Sommer wäre! Erschöpft legte ich mich wieder auf die 
Couch und streckte alle Viere von mir.

Als die Kinder in ihre Beschäftigung versunken waren, 
setzte Paul sich zu mir auf die Couch.

„Ich wollte noch etwas mit dir besprechen, Lena. Bist du 
fit genug?“

„Ja, es geht mir schon etwas besser“, log ich.

„Erinnerst du dich an meine Reportage über die Fabrik? 
Ich habe dir doch erzählt, dass du darin vorkommst. Gerne 
würde ich ein paar Fotos von dir reinnehmen. Was hältst du von 
der Idee?“, fragte er.

Paris … das Foto-Shooting … Erinnerungsfetzen flogen 
durch den Raum. Die Türklingel rettete mich. Tina sammelte 
ihre Kids wieder ein, wünschte mir einen schönen Abend und 
gute Besserung. Paul war auch noch verabredet. Deshalb 
verschoben wir unser Gespräch.
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„Thilo, nach links, nicht rechts.“

Lena war wieder nicht gekommen. Die dritte 
Yoga-Sitzung ohne sie. Er konnte nicht einmal mehr schlafen. 
Genervt hatte er die letzte Nacht wieder vor dem Fernseher 
verbracht und war dort irgendwann eingenickt. Hätte er sie doch 
nicht zu dem Treffen gelockt!

Auch das tiefe Einatmen in den Bauch und das intensive 
Sonnengebet halfen ihm nicht.

Für die Schlussentspannung hatte Renate heute 
Klangschalen mitgebracht. Sie forderte die Teilnehmerinnen auf, 
sich mit dem Kopf in die Mitte zu legen. Als alle sternförmig 
angeordnet waren, hörte Thilo den gleichmäßigen Atem der 
anderen.

Es erklang ein ganz besonders intensiver Ton.

„Durch das Schlagen eines Klöppels an eine Klangschale 
erzeuge ich Töne, die euch in Schwingung versetzen werden.“

Thilo schloss die Augen. „Dieses Exemplar wurde von 
Hand aus verschiedenen Metallen gegossen, so dass es 
intensivere Schwingungen erzeugt, als ein maschinell 
produziertes.“ Renate schlug den lederbezogenen Klöppel sanft. 
Der helle Ton wanderte durch Thilos Körper, der leicht zu 
vibrieren begann. Es war ein sehr angenehmes Gefühl. Schon 
war der nächste zu hören und zu spüren. Wieder ein neuer Ton. 
Laut. Heller. Intensiver. Die Abstände zwischen den Klängen 
verringerten sich. Ihre Höhe variierte harmonisch. Die Körper im 
Raum schwangen langsam mit und entspannten sich. Die 
Yoga-Lehrerin ging bedächtig durch die Reihe und berührte 
abwechselnd die verschiedenen Menschen mit den Vibrationen 
des Instruments, sodass der ganze Raum in ein 
leises,verzaubertes Schwingen geriet.

Thilo war nun an der Grenze zum Reich der Träume 
angelangt. Langsam sah die Welt für ihn wieder etwas farbiger 
aus …

 

***

 

„Das noch, und das auch … ach und diese Hose hier!“

Mit diesem Pulli war es immer besonders gemütlich 
gewesen, wenn Jan und ich auf der Couch lagen. Die Hose hat er 
besonders geliebt. Ich stopfte alles in Säcke, die am nächsten 
Tag von der Altkleidersammlung abgeholt wurden. Die letzte 
abgetragene Jacke, dann band ich den dritten Sack zu. Mein 
Kleiderschrank gähnte vor Leere.

Eigentlich war ich sehr erschöpft. Am Morgen war es mir 
wieder besser gegangen. Da ich nicht arbeiten musste, hatte ich 
meinem Vater geholfen, das Haus zu säubern. Berge von Müll 
hatten sich angesammelt.

Aber trotzdem wollte ich noch in die Stadt fahren, mir 
eine neue Garderobe zulegen. Das alte Zeug war viel zu weit. 
Mit meinem neuen Wonderbra konnte ich engere Oberteile 
tragen.

Jetzt in der Vorweihnachtszeit waren die Busse alle 
überfüllt. Vielleicht hätte ich doch irgendwann den Führerschein 
machen sollen!

Autofahren. Unfälle. Ich sehe die Bilder in den Zeitungen 
vor mir. Je blutiger desto besser. Erst gestern waren Jugendliche 
gegen einen Baum gefahren. Da nahm ich doch lieber mein gutes 
altes, schon leicht verrostetes Rad. Damit ersparte ich mir auch 
die beinahe unmögliche Parkplatzsuche vor Weihnachten in der 
Stadt. Billiger war es auch.

Dank Mutters Spende ging ich heute groß einkaufen. Da 
hatte sich wohl ihr schlechtes Gewissen gemeldet, was in 
unregelmäßigen Abständen geschah.

In der Stadt luden die Schaufenster mit ihren festlichen 
Lichtern zum Geldausgeben ein. Ich klapperte das 
Einkaufszentrum ab und fand das eine oder andere 
Kleidungsstück. Dort war es nicht so kalt wie in den kleinen 
Läden in den verwinkelten Gassen der Altstadt.

„Hallo … Lena.“

Ein Mann sprach mich an. Ich schaute auf. Sein Gesicht 
kam mir bekannt vor. Wie hieß er noch gleich?

„Hallo Lena. Ich bin`s - der Peter.“

„Hallo, ich habe dich nicht sofort erkannt.“

„Geht´s dir wieder besser? Du warst ja damals auf der 
Party so schnell weg. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. 
Was ist denn überhaupt passiert?“

„Hm, ist lange her. Vielleicht hatte ich den Sekt zu schnell 
getrunken“, log ich und wich seinem Blick aus. Peter machte 
einen Schritt auf mich zu.

„Ich musste gerade auch zweimal hinschauen. Du hast 
dich verändert. Schicke Frisur übrigens. Ich dachte, du hättest 
grüne Augen.“ Er sah mich genau an.

„Mhm.“

„Naja, vielleicht habe ich mich auch getäuscht. Bei dem 
Disco-Licht sieht man das ja alles nicht so genau. Braun steht dir 
auch gut. Sehr sogar.“

„Peter, mach´s gut, ich muss weiter“, sagte ich, während 
ich mich bemühte, mit überfüllten Tragetaschen auf mein 
Fahrrad zu steigen. Komischer Typ!

„Ja, dann, man sieht sich. Vielleicht treffen wir uns mal 
wieder“, rief er mir noch nach.

Nur noch eine neue Winterjacke, dann wollte ich wieder 
heimfahren. In einer kleinen Boutique hatte ich Glück. Dort hing 
eine dicke Daunenjacke in einem schönen Grauton, der gut zu 
meinen dunklen Haaren passte.

Süße, so langsam kannst du dich wirklich sehen lassen.

In meiner Wohnung angekommen, wärmte ich mich mit 
einem heißen Kaffee auf. Dann räumte ich meinen Schrank ein. 
Dort türmten sich jetzt fünf neue Winterpullis, dazu Jeans im 
modisch engen Röhrenschnitt, ein paar dunkelbraune 
Lederstiefel mit passenden kurzen, jedoch warmen Röcken und 
die neue Winterjacke. Erschöpft, aber glücklich ließ ich mich ins 
Bett fallen. Die Kartoffeln! Die musste ich noch aus dem Keller 
holen. Ich flitzte die Treppe hinunter, eine Stufe nach der 
anderen. Ich lief in die nächste Etage. Und in die nächste.Und in 
die nächste. Wie viele Etagen waren das? Dabei wurde ich 
immer kleiner. Und kleiner. Und kleiner.

„Lena, nicht, bleib hier, du darfst da nicht rein!“

Wer rief mich? Ganz langsam drehte ich mich um, konnte 
aber niemanden sehen. Dann wurde es dunkel. Hatte jemand das 
Licht ausgeschaltet? Meine Kehle war zugeschnürt, die Haut 
brannte. Vor mir war eine Tür. Ich zitterte. Alles drehte sich, mir 
wurde schwindelig. Ich drehte mich. Im Kreis. Die Tür wurde 
immer größer und verschwamm vor meinen Augen. Plötzlich 
ertönte ein furchtbarer Schrei. Wer war da? Ein Kind? Warum 
schrie das Kind? Wer war das Kind? Kein Kind zu sehen. Ich 
sah nur mich, nur kleiner, höchstens fünf Jahre alt. Ich war das 
Kind. Mein Papa hatte mich in den Keller geschickt. Kartoffeln 
für das Abendessen zu holen. Jetzt erkannte ich die Stimme 
meiner Mutter. Sie rief mich zurück. Doch es war zu spät. Die 
Tür öffnete sich. Grelles Licht. Angst. Ich schrak zurück, hielt 
mir eine Hand vor die Augen, wollte wissen, was hinter dieser 
Tür war. Schweiß lief mir langsam den Rücken herunter.

Schweißgebadet wälzte ich mich, wachte langsam auf und 
rieb mir die brennenden Augen. Ich hyperventilierte. Ein 
Schluck Wasser. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich 
groß war und erwachsen und in meinem sicheren Bett lag.

Wieder dieser Albtraum! Noch immer hatte ich nicht 
herausgefunden, was sich hinter dieser Tür befand. Entweder 
konnte ich keinen Schritt weitergehen, oder ich wurde wach wie 
heute. Was hatte das zu bedeuten? Wer schrie? Warum? Und 
warum wiederholte sich dieser Traum in letzter Zeit immer 
häufiger?
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Anna war enttäuscht, aber sie gab nicht auf.

„wie kannst du ihn außer per mail noch erreichen?”

Sunny brachte sie auf eine Idee.

„Also, er ist natürlich in dem Restaurant erreichbar, aber 
da gehe ich nicht hin. Die Kollegen kennen mich alle. Das fällt 
auf. Dann wissen sie gleich, dass ich ihm hinterherlaufe.”

„da hast du recht.”

Heute schien nur Sunny online zu sein.

„du musst wohin gehen, wo du ihn sicher treffen kannst.”

„Manchmal geht er samstags auf die 80-er Party in der 
Blechnerei.”

„na, also, heute ist samstag. dann gehst du da heute abend 
hin. einen versuch ist es wert. was soll schon passieren?

Sunny war eine gute Freundin.

 

***

 

Draußen schneite es. Die ersten Schneeflocken dieses 
Winters. Langsam bedeckte der Schnee den Boden, aber lange 
blieb er noch nicht liegen. Thilo liebte es, wenn es kalt wurde.

Er bemerkte, dass er nicht an Esther dachte sondern an 
Lenas Lächeln.

Wie sollte er ihr am nächsten Tag beim Yoga begegnen? 
Wie konnte er ihr die Situation nur erklären? Sein schlechtes 
Gewissen meldete sich. Hätte er sie doch wenigstens auf die  
Gruppe vorbereitet! Aber dann wäre sie bestimmt nicht 
gekommen. Dabei hatte er den Eindruck, dass sie Hilfe 
benötigen könnte. Sie hatte sich äußerlich sehr verändert, seit er 
sie kennengelernt hatte. Dafür musste es einen Grund geben.

Thilo machte sich für die Party zurecht. Er stylte seine 
Haare und kontrollierte mehrfach deren Sitz. Auch rasierte er 
sich zweimal. Doppelt hielt besser! Niklas würde bei der Oma 
gut aufgehoben sein. Daniel hatte gemeint, Thilo müsste mit ihm 
ausgehen. Vielleicht würde er in der alten Blechnerei eine Frau 
finden. Dabei war dies in Wirklichkeit in Daniels Gesellschaft 
immer eine besonders schwierige Angelegenheit. Thilo empfand 
sich neben ihm wie unsichtbar.

 

Einige Stunden später fühlte sich Thilo bestätigt. Er tanzte 
allein, und sein Freund amüsierte sich mit verschiedenen Frauen. 
Der ließ wirklich nichts anbrennen, dachte Thilo, während er ihn 
unauffällig beobachtete.

Plötzlich bewegte sich Daniel recht hastig in Richtung 
Bar. Er wollte wohl nicht gesehen werden. Thilo fragte sich, ob 
sein Verschwinden mit dem Auftauchen einer Frau zu tun haben 
könnte. Er war schon daran gewöhnt, dass ab und zu eine 
Verflossene von Daniel auftauchte und ihm eine Szene machte.

Da, wo eben noch sein Freund gestanden und mit einer 
jungen Blondine geflirtet hatte, war jetzt eine brünette Frau mit 
dunklen langen Haaren zu erkennen. Er sah sie genauer an. Sie 
schien jemanden zu suchen, machte einen sehr nervösen 
Eindruck auf ihn. Auf der Tanzfläche bewegten sich die 
Menschen zu Hip-Hop-Rhythmen, die nicht sein Geschmack 
waren.

Als sich die Frau zu ihm umdrehte, fiel ihm trotz des 
schlechten Lichts auf, dass sie für seinen Geschmack zu sehr 
geschminkt war. Zudem trug sie einen sehr kurzen Rock und ein 
enges Oberteil. Nicht sein Geschmack.

 

***

 

Anna fühlte sich allein unter so vielen Fremden unwohl. 
Sonst ging sie, wenn überhaupt, mit ihrer Freundin aus.

Wo sie nun aber da war und eine Stunde für ihr Styling 
benötigt hatte, blieb sie und tanzte. Daniel konnte sie nirgends 
erblicken. Unauffällig hielt sie Ausschau nach ihm. Die Musik 
war sehr laut, das Licht gedämpft und die Sicht vernebelt. Erst 
dachte sie, sie hätte ein bekanntes Gesicht gesehen, aber das 
Licht hatte ihr wohl einen Streich gespielt. Es war jemand 
anders.

Im Gegensatz zu früher interessierten sie die anderen 
Männer heute nicht. Sie dachte an Daniel, sehnte sich danach ihn 
zu küssen und zu umarmen. Schließlich drängelte sie sich 
vorsichtig zur Tanzfläche durch und vergaß im Takt der Musik 
die Zeit.

 

***

 

Wo blieb Daniel nur?, fragte sich Thilo zum wiederholten 
Male. Wahrscheinlich ging er mit der Blondine auf Tuchfühlung. 
Er fühlte sich zusehends unwohler und sehnte sich nach seinen 
Freunden aus der Gruppe.

Um Mitternacht hatte er genug Leute beobachtet, genug 
Bier getrunken und genug allein herumgestanden. Die Musik 
dröhnte immer lauter. Thilo machte sich auf den Weg zur 
Garderobe. Vor ihm war eine Riesenschlange. Die meisten 
Besucher kamen erst an und wollten ihre Jacken abgeben.

Da lief Daniel an ihm vorbei. Thilo hielt ihn am Arm fest.

„Hey, wo warst du die ganze Zeit?“

„Hallo Thilo. Ich habe da eine ganz Süße kennengelernt. 
Wir haben wohl die Zeit vergessen. Sorry“, versuchte sich dieser 
zu entschuldigen. „Du willst doch nicht schon gehen? Der Abend 
fängt erst an.“

„Ja, ich nehme ein Taxi. Wünsche dir noch viel Spaß, 
mein Freund.“

 

***

 

Anna hatte Daniel in der Menge entdeckt.

„Hallo Daniel. Du auch hier?“ Sie strahlte ihn mit großem 
Augenaufschlag unter falschen Wimpern an.

„Anna? Was machst du denn hier? Ich dachte du gehst 
nicht gerne auf Partys?“ Er wirkte sehr überrascht. Anna 
interpretierte diese Reaktion als Freude über das spontane 
Wiedersehen. Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. 
Langsam ließ ihre Nervosität nach. Ihr war leicht übel, 
wahrscheinlich von dem Cocktail, den sie sich gegönnt hatte, um 
sich die Wartezeit zu verkürzen. Sie ließ sich aber nichts 
anmerken und flirtete ungehemmt.

Die nächsten Stunden verbrachten sie eng umschlungen 
auf der Tanzfläche, vergaßen Raum und Zeit und genossen den 
Körper des anderen. Als es ihnen zu heiß wurde, spazierten sie 
zu seinem Auto, das etwas abgelegen auf einem Seitenstreifen 
parkte. Dort fielen die beiden übereinander her. Daniel riss ihr 
die Kleider vom Leib. Nur den BH behielt sie an. Nach wildem, 
schnellem und etwas unbequemem Sex in seinem kleinen Golf 
fuhr er sie nach Hause.

„Ich melde mich - diesmal bestimmt.“

Daniel fuhr los und ließ Anna vor der Haustür stehen.
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„Eine neue Liebe ist wie ein neues Leben …“ Anna 
wusch singend ihre Haare mit einem Pflege-Shampoo und 
genoss, wie das heiße Wasser ihr sanft den Rücken massierte. 
Der Plan war aufgegangen. Daniel hatte nur mit ihr getanzt. In 
seinem Auto war er sehr leidenschaftlich gewesen. Sie hätte 
kaum glücklicher sein können.

Natürlich teilte sie den Erfolg sofort nach der 
Morgendusche bei einem Kaffee mit ihren Freundinnen und 
fügte ein hüpfendes blaues Smiley hinzu.

„super! unser plan hat funktioniert”, antwortete Sunny 
einige Minuten später.

„Du musst jetzt aber aufpassen, dass du ihn nicht wieder 
verlierst”, meldete sich die skeptische Frau, die sich Zuckerguss 
nannte. „Weißt du, wie man einen Mann an sich bindet?”

„Was meinst du damit?”

„hast du noch nie psychologische ratgeber gelesen?^^” 
Jetzt war Sunny erneut dabei.

Bisher nicht.

„grey zum beispiel schreibt, dass man männern nicht den 
freiraum nehmen darf.”

„Was bedeutet das genau?”

„du musst ihn an der langen leine lassen, das steht doch in 
jedem ratgeber.” Sunny schien sich mit solchen Dingen 
auszukennen.

„Er ist an der Reihe. Jetzt muss er sich bei dir melden, 
sonst bist du ihn bald wieder los.” Zuckerguss sprach aus, was 
alle andeuteten.

„Mädels, vielen Dank! Ihr seid super! Eure Lara Croft.”

„mein Freund hat mich vor kurzem einfach so sitzen 
lassen, hat mir auch nicht erklärt, warum. Er hat seine sachen 
gepackt und ist ausgezogen. Das ist ganz schön heftig, kann ich 
dir sagen, also pass auf, dass du ihn nicht zu sehr einengst - 
gerade am anfang! schönen nikolausabend! LG von Sunny.“

Die Frau namens Sunny hatte eine private Nachricht an 
Lara Croft geschickt. Ihre Worte erinnerten Anna an einen 
Ex-Freund, der auch nicht sehr taktvoll gewesen war. Konnte 
man überhaupt rücksichtsvoll eine Beziehung beenden? Gab es 
überhaupt einen Grund, der den anderen nicht verletzte? 

Anna vertrieb ihre düsteren Gedanken, indem sie ein 
wenig bei einer Online-Versteigerung stöberte.

 

***

 

Geh hin, Süße! Die Gruppe kann dir helfen! Du musst 
ihnen alles erzählen, Lena!

Hör nicht hin, Bohnenstange! Alles Quatsch! Du brauchst 
keine Hilfe! Denk an früher! Dir geht es doch heute viel besser! 
Das bisschen Angst! Das ist doch kein richtiges Problem!

Willst du nicht wissen, was mit diesem Sebastian los ist? 
Der hat bestimmt Probleme! Du musst rauskriegen, was mit ihm 
los ist!

Du schuldest es deiner Mutter! Deine Mutter ist schuld, 
dass du …

RUHE! Lasst mich endlich in Ruhe! Auf meiner linken 
Schulter saß ein flüsterndes Engelchen und auf meiner rechten 
Schulter ein schimpfendes Teufelchen. Beide redeten sie wirr auf 
mich ein.

Es war Mittwochnachmittag und ich war auf dem Weg zu 
dem neuen Haus meiner Mutter.

„Hallo Lena!“

Die Tür öffnete sich und Sebastian steckte seinen Kopf 
heraus. „Deine Mutter ist nicht da.“

Er hatte Jacke und Schal angezogen, wollte an mir 
vorbeigehen, aber ich hielt ihn am Ärmel fest.

„Wo ist denn meine Mutter?“, fragte ich ihn, obwohl ich 
sie auf dem Hinweg bei ihrem Friseur sitzen gesehen hatte.

„Sie lässt ihre Haarfarbe auffrischen“, antwortete er kurz 
angebunden.

Ich wollte eigentlich einen Kaffee mit meiner Mutter 
trinken“, log ich. „Wo willst du hin?“, hakte ich nach, obwohl 
heute Mittwoch war und er sicherlich zur Gruppe gehen wollte. 
Ich musste herausfinden, wo sie sich heute befanden. Bei dieser 
Gelegenheit konnte ich auch einmal allein mit Sebastian reden. 
Ich wollte ihm unbedingt noch etwas sagen. Mit einer Portion 
Glück öffnete er sich dann auch mir gegenüber.

Er blieb stehen. „Ich geh zum Treffen. Du, Lena, ich 
wollte sowieso mal mit dir sprechen.“

Sebastian wandte sich mir in einem vertraulichen Ton zu. 
Wir standen unschlüssig im Vorgarten. Vor drei Wochen hatte 
ich einen peinlichen Auftritt hingelegt. Aber wenn Sebastian 
mich jetzt mitnehmen würde, müsste ich nicht allein dort 
auftauchen. Er schien zu frieren, trat von einem Bein auf das 
andere und stand mit hochgezogenen Schultern vor mir, sah 
mich nicht an.

„Du, Lena, deine Mutter …“

„Ja?“

„Deine Mutter … denkt, ich treffe mich mit Freunden“, 
flüsterte er.

„Sind die Leute in der Gruppe denn nicht deine Freunde?“

„Doch … schon.“

„Deine Mutter weiß nichts von der Expo-Gruppe und 
auch nichts von meinen Depressionen.“

„Von mir muss sie das nicht erfahren“, beruhigte ich ihn 
mit einem verschwörerischen Lächeln, „wenn du auch nichts von 
meiner Anwesenheit dort erwähnst.“

„Abgemacht.“ Er gab mir die Hand. „Also hast du vor 
hinzugehen?“

„Ich denke, ich sollte mich wenigstens entschuldigen, 
weil ich … na ja, beim letzten Mal …“

„Da bist du nicht die erste, Lena. Du wirst sehen, das 
nimmt dir keiner übel.“

Eigentlich war er ja ein ganz netter Kerl, wenn mir nur die 
alten Geschichten nicht wie Steine im Magen gelegen hätten.

Wir liefen nebeneinander her, beide mit den Händen in 
den Hosentaschen.

„Du, Sebastian?“

„Ja?“

„Ich habe deinen Walkman damals wirklich nicht 
gestohlen! Glaub mir! Ich muss das jetzt loswerden. Auch wenn 
es lange her ist.“

Sebastian lief rot an. Seine Sommersprossen waren 
beinahe nicht mehr zu erkennen.

„Ach, Lena! Das weiß ich doch. Wir waren Kinder, 
dumme Jungs und das war ein noch dümmerer Streich! Dass du 
heute noch daran denkst!“

„Was? Meinst du, ich bin blöd. Wer hat mir den Player in 
die Tasche gepackt?“

Ich schrie fast. Innerlich drohte ich zu platzen wie eine 
überreife Tomate.

„Das war der Philip. Ich hab´s gewusst. Es tut mir leid. 
Wie gesagt, wir waren dumme Jungs. Können wir die Sache 
nicht einfach vergessen?“

Ich schluckte hart. Vergessen?

Wir schwiegen eine Weile.

„Heute sind wir bei Melissa. Das ist nur ein paar Minuten 
zu Fuß von hier. Übrigens schön, dass du mitkommst, und dass 
wir mal über damals sprechen können“, erklärte er mir, als wäre 
nichts gewesen.

„Warum gehst du eigentlich in diese Gruppe?“, fragte ich 
ihn mit einem augesetzten Lächeln. Er zuckte nur mit den 
Schultern.

„Warum bist du beim letzten Mal weggelaufen?“ 

Wir schauten uns nicht an, gingen nebeneinander her, 
schwiegen.

 

***

 

Thilo zerriss das Blatt Papier und warf die Schnipsel auf 
den Boden, wo sie neben vielen anderen Papierstückchen 
landeten. Er schaute zu, wie sie langsam auf den Teppich 
segelten, und stützte seinen Kopf auf die Hände. Auf einem 
großen Stück waren die Worte „Liebe Lena!“ zu erkennen. 
Weiter unten ein paar völlig blödsinnige Sätze. Fand Thilo. Er 
konnte seine Gefühle gut in einem Gedicht ausdrücken. Sein 
Notizblock war voll von handgeschriebener Lyrik, aber einen 
einfachen Brief an Lena – dazu fühlte er sich nicht in der Lage. 
Genervt stützte er seinen Kopf auf dem rechten Arm ab, nahm 
einen neuen Briefbogen und schrieb:

Liebe Lena!

Ab und zu sah er nach Niklas. Sein Sohn hatte die 
gesamten Spielsachen im Wohnzimmer verteilt und fuhr mit dem 
Bobbycar im Kreis.

„Ich weiß, wir kennen uns kaum. Aber ich wollte dich 
gerne besser kennenlernen. Deshalb habe ich dich gefragt, ob du 
mit ….“ 

Nein, so funktionierte das nicht! Aber ein Gedicht wäre 
wohl etwas übertrieben. Er zerknüllte den Bogen und warf ihn 
auf den Boden. Anschließend hob Thilo alles wieder auf, 
schmiss es in den Mülleimer und widmete sich seinem Sohn. 
Irgendwo mussten Bauklötze in dem Chaos versteckt sein; der 
Kleine liebte diese bunten Steine. Als Thilo sie in einer Kiste 
hinter der Couch fand, stapelten sie gemeinsam die großen Legos 
übereinander. Der Turm wuchs so schnell wie Thilos Unmut.

Seine Gedanken kreisten um das heutige Gruppentreffen. 
Worüber sie wohl gerade sprachen? Seit Lena nicht wieder zum 
Yoga erschienen war, ging es ihm nicht gut. Schlaflose Nächte. 
Endlosschleife. 

Deshalb hatte er auch Melissa angerufen und für heute 
abgesagt, ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter 
hinterlassen.

Zwar war er nicht wirklich krank, aber zu müde. Der 
Turm brach zusammen. Niklas lachte. 

„Papa, aufbauen. Zu Mama gehen. Wo Mama?“
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„Hallo Lena, schön dich zu sehen!“, begrüßte mich 
Melissa, als wäre kein Monat seit unserem letzten Treffen 
vergangen.

„Sebastian“, sie nickte ihm zu und führte uns in ein 
schönes Wohnzimmer. Die anderen saßen auf einer großen roten 
Couch. Ich wurde herzlich begrüßt.

Du kannst dich entspannen, Süße. Hier will dir niemand 
etwas Böses!

Melissa begrüßte die Teilnehmer und erklärte, Thilo hätte 
für heute abgesagt, da er sich nicht wohl fühle. Die anderen 
bedauerten seine Abwesenheit. Ich aber war nicht unglücklich 
darüber.

Unauffällig beobachtete ich die Runde. Hans sah mit 
seinen spärlicher werdenden Haaren älter aus als er war. Er 
wirkte ziemlich fertig, beinahe verlebt und saß unruhig auf 
seinem Sessel.

„Ich würde gerne wissen, wie ihr so mit euren Eltern 
klarkommt“, sagte er. Scheinbar konnte er es kaum abwarten zu 
erzählen. Er wohnte bei seiner Mutter, die Eltern wären 
geschieden, an seinen Vater konnte er sich nicht erinnern. 
Darunter schien er immer noch sehr zu leiden. Dabei war er doch 
erwachsen.

„Du solltest deinen Vater kennenlernen“, meinte Melissa. 
Sie untersuchte ununterbrochen ihre langen blonden 
Haarsträhnen und biss gespaltene Spitzen ab. „Übrigens habe ich 
euch heute etwas mitgebracht.“ Sie verteilte kleine 
Schokoladennikoläuse.

„Das ist ja süß von dir, Melissa!“ Die anderen stimmten 
mir zu. Wir umarmten sie kurz.

„Wir helfen dir dabei, Hans“, nahm Melissa das Thema 
wieder auf.

„Ich weiß nicht“, wendete dieser ein. „Was ist, wenn er 
mich nicht sehen will?“

„Zuerst einmal musst du ihn finden. Ich kann gerne für 
dich recherchieren. Sei froh, dass er noch lebt und du diese 
Möglichkeit hast. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ganz 
klein war“, erzählte Anja, die ich auf Mitte zwanzig schätzte. Sie 
war sehr hübsch mit ihren rotblonden langen Haaren, vielen 
Sommersprossen und schönem Dekolleté, schien jedoch eher 
zurückhaltend zu sein. „Seit wir vor Kurzem über meine Mutter 
gesprochen haben, denke ich wieder oft an sie“, sagte Anja und 
blinzelte.

Die hatten es ja alle ganz schön schwer. Meine Eltern 
lebten noch! Fetzen aus der Kindheit schwebten an mir vorbei. 
Mama war früher anders, ich war noch sehr klein.

Süße, nicht abschweifen, konzentrier dich auf die Gruppe!

Melissa berichtete an ihren Haaren zibbelnd, dass sie viele 
Geschwister hatte und die Älteste sei. Somit hätte sie ihre völlig 
überforderte Mutter immer ein wenig bei der Erziehung der 
Jüngeren unterstützen müssen. Das fünfte Kind wäre leider 
behindert geboren. Ihr Bruder lebte heute die meiste Zeit in 
einem betreuten Heim, aber bis dahin sei es sehr schwierig 
gewesen.

„Ich habe mir immer mehr Anerkennung von meinem 
Vater gewünscht. Manchmal haben mich meine Eltern gar nicht 
wahrgenommen. Sie mussten sich ja um Benedikt kümmern“, 
stieß Melissa hervor. Sie sah sehr mitgenommen und noch 
magerer aus als beim letzten Mal.

Das ist doch alles ewig lange her. Warum denkt sie immer 
noch daran? Man muss doch die Vergangenheit ruhen lassen, 
oder? Abschließen. Ende. Vorbei. Was bedeutete das hier?

„Wie ist denn heute das Verhältnis zu deinen Eltern?“, 
hakte Hans nach.

„Na, ja, mit zweiunddreißig hat man ja nicht mehr soviel 
Kontakt zu seinen Eltern. Ich sehe sie an den Feiertagen und im 
Schnitt einmal im Monat. Meine Kinder lieben ihre Großeltern.“

Was, die war so alt wie ich? Sie sah allerdings viel jünger 
aus. Und Mutter war sie auch. Sie sollte froh sein, dass sie heute 
gut mit ihren Eltern auskam und ihre Kinder Großeltern hatten. 
„Meine Mutter reitet immer darauf herum, dass ich etwas essen 
soll. Deshalb besuche ich sie kaum noch“, erläuterte Melissa. 
Ihre Worte erinnerten mich an Mutter, die mir auch ständig in 
den Ohren lag, ich bildete mir meine Probleme nur ein und sollte 
mir mehr zutrauen. Mein Vater nahm mich immer in Schutz.

Sebastian neben mir war die ganze Zeit sehr still und 
schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. Mit den kurzen, 
gestylten Haaren, blond gefärbten Spitzen und seinen sanften 
Gesichtszügen wirkte er recht jung.

„Wie ist das denn bei dir?“, fragte ich ihn spontan. 
„Sebastian?

Dein Vater war doch Lehrer bei uns an der Schule. Bei dir 
ist doch bestimmt alles in Ordnung, oder?“

„Ich ähm, ich … ich habe keinen … keinen Kontakt zu 
meiner Mutter, schon … länger nicht mehr. Meine Eltern sind 
geschieden“, stammelte er schließlich. Niemand fragte nach. 

Du darfst nichts erzählen, Bohnenstange! Du musst deine 
Geheimnisse für dich behalten!

Pst, es geht doch hier nicht um mich! 

„Ich liebe meinen Vater und würde ihm gerne helfen.“ 
Mit der linken Hand massierte ich meinen verspannten Nacken, 
während meine Stimme eigene Wege ging.

„Lena, schön, dass du dich auch beteiligst.“ Anja schaute 
mich auffordernd an.

„Was ist denn mit deinem Vater?“, fragte Hans neugierig.

„Wir verstehen uns sehr gut, aber seit Kurzem ist er 
arbeitslos.“ Ich verstärkte den Druck auf meinen Nackenmuskel.

„Das ist ein hartes Schicksal. Ich bin auch zwei Jahre 
arbeitslos gewesen, hab von HARTZ 4 gelebt; aber das bisschen 
Geld hat kaum zum Leben gereicht.“

Erzähl besser nichts mehr! Das weckt zu viele 
Erinnerungen. Es wird wehtun. Du willst doch nicht, dass es 
wehtut, Süße!

„Ich glaube, er hat ein Alkoholproblem.“

 

***

 

„Stell dir vor, Lena ist heute zu unserer Gruppe 
gekommen. Sebastian hat sie mitgebracht.“ Melissa kam am 
Telefon direkt auf den Punkt. Im Hintergrund hörte Thilo ihre 
Kinder schreien.

„Hallo Melissa, nee, wirklich, das hätte ich nicht gedacht. 
Und Sebastian hat sie mitgebracht?“

„Ja, die kennen sich doch von früher, erinnerst du dich?“

„Sie hat sich uns auch ein wenig geöffnet, aber das kann 
sie dir ja dann selbst erzählen. Vielleicht kommen wir doch noch 
an sie heran.“

„Danke, dass du mich angerufen hast.“

„Tschüss, Thilo.“

Er verabschiedete sich und legte den Hörer auf.

„Papa, was ist?“ Niklas zog an seinem Hosenbein.

„Alles in Ordnung, mein Kleiner.“

Sieh mal einer an - was Sebastian wohl von Lena will? 
Ich dachte, er steht auf Männer.
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„So, es kann losgehen. Na, wo ist denn die nette und 
hübsche Frau, von der du erzäh… Le…na, bist du das? Bist du 
das … wirklich?“

„… Jan?“

Die Überraschung stand wohl uns beiden ins Gesicht 
geschrieben. Wir befanden uns im Palmenhaus auf der Insel 
Mainau. Hierher kam ich oft, um nachzudenken, die frische Luft 
und die schönen Blumen zu genießen. Im Hintergrund krächzten 
Papageien, Touristen tranken Kaffee.

Mit offenem Mund starrte mein Ex mich an. Sein Blick 
fiel auf meine enge Jeans, die in Stiefeln steckte. Streifte meine 
frisch geglätteten, dunklen Haare, die mir offen auf die Schultern 
fielen. Blieb an meinem Dekolleté, das von einer Strickjacke mit 
tiefem Ausschnitt umspielt wurde, haften. Der Wonderbra 
vollbrachte wahre Wunder. Ich starrte zurück.

„Paul, wann fangen wir an?“

Ich hing mich bei Paul ein. Gemeinsam gingen wir bis ans 
Wasser. Dort wären die besten Lichtverhältnisse. Jan verhielt 
sich sehr sachlich und distanziert, ließ mich aber nicht aus den 
Augen, schoss viele Bilder. Paul zeigte ihm, wie er sich die 
Fotos vorstellte. Anschließend gingen wir gemeinsam zum 
Schmetterlingshaus und machten dort weitere Aufnahmen. Ich 
strahlte in die Kamera.

Süße, wenn du Jan eifersüchtig machen willst, ist dir das 
gelungen! Du bist richtig gut heute!

„Paul, kommst du noch mit zu mir? Dann können wir 
noch über deine Reportage sprechen!“ Ich berührte ihn am Arm 
und sorgte dafür, dass Jan es sah.

„Die Bilder bekommst du per E-Mail, Paul. Tschüss, ihr 
zwei.“

Jan war schon zur Tür des Schmetterlingshauses hinaus. 
Vielleicht besser so. Er war nie gut für mich gewesen,.

 

„Du Lena, sag mal, was war denn heute mit dir los?“, 
fragte Paul mich mit zusammengezogenen Augenbrauen, als wir 
wieder in seiner Wohnung angekommen waren. „Du bist doch 
sonst nicht so gekünstelt und angespannt! Hatte das etwas mit 
diesem Fotografen zu tun? Der hat ja auch ziemlich überrascht 
reagiert, als er dich gesehen hat.“

Er hat dich durchschaut, Bohnenstange. Lügen konntest 
du noch nie!

Ich erzählte ihm von Jan, der mich vor einigen Monaten 
sitzengelassen hatte.

„Das tut mir leid für dich. Aber der Typ hat bei uns im 
Verlag auch den schon den Ruf als Schürzenjäger weg. Übrigens 
ich bräuchte noch so eine Art Lebenslauf von dir - für meine 
Reportage.“

Angst raubte mir plötzlich den Atem.

„Du, Paul, ich muss los. Tut mir leid …“ Ich rannte die 
Treppe zu meiner Wohnung hoch und kramte in meiner 
Schreibtischschublade. Wo war er bloß? Mein Puls raste. Mit 
dem Handrücken wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. 
Endlich fand ich den Kalender.

Überfällig! Dabei war ich immer pünktlich. Auch ohne 
Pille. Schnell schaute ich in meinem Kalender nach. 
Grundgütiger! Langsam bestätigte sich eine dumpfe Vorahnung! 
Viel zu lange! Warum war mir das nicht eher aufgefallen? 

Ich musste mich setzen, um meinen Puls zu beruhigen. 
Jetzt keine Panik. Ruhig bleiben. Vielleicht war es falscher 
Alarm.

Bohnenstange, du taugst nicht als Mutter! Bekomm erst 
mal dein Leben in den Griff!

Hör nicht auf ihn, Süße! Freu dich, du bekommst ein 
Baby, jetzt hast du jemanden für dich ganz allein. Ein Püppchen 
für die kleine Lena. Jetzt kannst du alles wieder gut machen!

Die Reaktionen meiner Eltern konnte ich mir gut 
vorstellen. Mein Vater wünschte sich Enkelkinder … und Mutter 
… Die durfte auf keinen Fall davon erfahren … Das konnte doch 
alles gar nicht wahr sein! Die Geschehnisse der letzten Monate 
liefen wie ein schlechter Spielfilm vor meinem inneren Auge ab. 
Alles hatte ich falsch gemacht. Hätte ich doch nur nicht gleich 
mit ihm geschlafen! Das war nicht geplant! Was für ein Chaos! 
Und ein richtiges Paar waren wir auch nicht!

Die Schleuse öffnete sich ganz langsam und ließ meine 
Tränen hindurch. Schluchzend warf ich mich auf mein Bett, 
vergrub meinen Kopf im Kissen. Im Radio sang Sascha Lucky 
day.

 

„Hallo Lena, bin gleich da und bringe dir die Kinder.“

„Hallo? Ist da jemand?“

Welche Kinder? Welcher Tag war heute? Ich musste kurz 
eingenickt sein. Tina war ganz hektisch am Telefon. Wie ein 
Schlafwandler hielt ich das Handy und versuchte zu begreifen, 
was meine Freundin mir sagen wollte.

„Das geht heute nicht, hab schon was vor“, log ich und 
wischte mir schnell die Tränen aus dem Gesicht. „Tina?“

Freizeichen.

Es klingelte. Durch den Spion konnte ich meine Freundin 
mit ihren Sprösslingen vor der Tür stehen sehen. Das Handy 
hielt sie noch in der Hand. 

„Na, dann kommt erst einmal herein“, ermunterte ich Josy 
und Jamie.

„Du bist ein Schatz“, säuselte Tina und verschwand 
schnell aus meinem Blickfeld. Die Kinder setzten sich an den 
Esstisch. Ich hätte lieber ein wenig im Internet recherchiert.

„Lena, du hast versprochen mit uns zu spielen“, quengelte 
Jamie.

„Lena, machst du mir Zöpfe? Ich will Zöpfe!“ Der 
Lockenkopf hielt mir seine Haarspangen hin. Während ich ihr 
seidiges rotblondes Kinderhaar kämmte, beruhigte ich mich 
langsam. Vielleicht war ja es ja nur ein Fehlalarm. Meine Tage 
hätten auch wegen der Magen-Darm-Grippe ausgeblieben sein 
können. Mein Bauchgefühl schwieg.

Josy hatte weiche Haare, die sich leicht flechten ließen. 
Sie reichte mir ein Kinderspray, das die Haare kämmbarer 
machte und ihnen Halt verlieh. Als die Frisur fertig war, strahlte 
sie mich an. Wie wohl mein Kind aussehen würde?

Anschließend spielten wir „Mensch ärgere dich nicht“. 
Lena als Mutter. Ich mochte die beiden sehr, aber nur 
stundenweise. Bis sie mal so groß sein würden, schrien sie so 
viel. Und ich liebte meine Ruhe, meine Bücher und meinen Chat 
im Internet. Außerdem: Was hatte ich einem Kind schon zu 
bieten?

 

Endlich schliefen die beiden. Nach drei 
Gute-Nacht-Geschichten schlich ich mich aus dem Zimmer. 
Mein Buch wartete schon. Gerade wollte ich den dicken Wälzer 
aufschlagen, da hörte ich Krach von unten. Was war denn dort 
schon wieder los? Schnell lief ich die Treppe herunter und 
klopfte bei meinem Nachbarn.

Sweet dreams are made of this … dröhnte es mir 
entgegen.

„Paul, mach die Musik leiser! Paaaul!“ Ich schrie durch 
die Tür, klopfte und rief, bis meine Finger weiß wurden, meine 
Stimme heiser. Stimmen. Ich hämmerte noch fester. Wäre sie aus 
Glas gewesen, wäre sie längst zerbrochen. „Was sagst du? Ich 
verstehe dich nicht, Paul!“ Ich war wütend!

Endlich bewegte sich die Tür. Paul streckte den Kopf 
heraus. 

Here comes the rain again …

„Ach ne, die Lena. Warum biste denn eben so schnell 
weggelaufen? Komm doch rein. Ist ´ne coole Musik. Ein paar 
Leute sind spontan vorbeigekommen. Willste was trinken?“

Er hielt mir doch tatsächlich sein angetrunkenes Bier hin.

„Du kannst mich mal. Mach die Musik leiser! Es gibt 
Menschen, die um diese Zeit schlafen wollen.“

„Komm doch erst mal rein.“

Wütend ging ich weg, in der Hoffnung die Kinder noch 
schlafend vorzufinden.

 

Stunden später schloss ich das Buch. Was für ein Happy 
End. Anders als im Leben. Was sollte ich nur tun? Erst einmal 
abwarten. Mit der rechten Hand versuchte ich meinen 
verspannten Nacken zu lockern. Automatisch begann ich mit den 
vertrauten Yoga-Übungen, um die Knoten zu lösen. Die Gefühle 
der Angst ließen mich nicht mehr los. Das kam von zu viel 
Fantasie. Ich konnte mir die schönsten Horrorbilder ausmalen. 
Rückenschonend stellte ich die Beine auf, wackelte mit den 
Zehen. Ging in die halbe Kerze. Stützte meine Hüfte ab und 
streckte meine Beine ganz in die Luft. So blieb ich eine Weile. 
Langsam wurde ich etwas ruhiger, vertrieb die endlos kreisenden 
Gedanken. Legte mich schließlich ins Bett. Doch an Schlaf war 
nicht zu denken.

Die Bohnenstange wird Mama! Dass ich nicht lache! 	

Ich versuchte das grinsende und spottende Babygesicht zu 
vertreiben. Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf. Wieder 
lief ich die Stufen hinunter. Endlose Treppen. Dann die Tür. Sie 
blieb verschlossen. Licht blendete mich. 

Am Morgen erwachte ich unausgeschlafen, unsicher, 
verzweifelt. Wann würde das endlich aufhören? Ich raufte mir 
die Haare.

 

„Entweder du lässt es wegmachen oder du bekommst es“, 
beriet Tina mich, als sie ihre Kinder am nächsten Tag abholte. 

Jamie und Josy saßen vor dem Fernseher und sahen 
Sponge Bob.

„Du kannst es bekommen und zur Adoption freigeben. 
Viele Paare wünschen sich ein Kind, können aber keines 
zeugen.“

Abtreibung. Adoption. Alleinerziehende Mutter. Meine 
Hände waren ganz feucht, meine Unterhose weiterhin trocken. 
Mir dröhnte der Kopf von der langen durchschwitzten Nacht. 
Mein Nacken war trotz des Yogas hart wie ein Brett, und Tina 
war mir gerade keine Hilfe. Sie wollte nur ihre Kinder 
mitnehmen.

„Vergiss es, Tina, vielleicht ist es nur ein Fehlalarm!“

„Wir telefonieren. Du wirst dich schon richtig 
entscheiden“, verabschiedete sie sich mit einem Küsschen auf 
meine Wange.
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Montagabend. Den Arbeitstag hatte ich überstanden. Paul 
war nicht aufgetaucht. Die Endlosschleife drehte sich weiter im 
Kreis. Mutters vor Zorn errötetes Gesicht ließ mich nicht in 
Ruhe. Wie konnte ich das nur abstellen? Ich musste mich 
jemandem anvertrauen. Ich wusste auch schon wem.

Mein Vater öffnete mir die Tür.

„Papi, mir geht´s nicht gut!“ Schluchzend fiel ich ihm um 
den Hals.

„Gut, dass du da bist, Lena! Deine Mutter hat sich immer 
noch nicht gemeldet. Ich halte das nicht mehr aus. Arbeit habe 
ich auch noch keine. Das Leben ist so ungerecht.“

Langsam reichte es. Seit zwei Monaten sorge ich für dich. 
Ich halte das auch nicht mehr aus. Das und mehr hätte ich ihm 
ins Gesicht klatschen sollen wie Ohrfeigen.

Aber er war immer für mich da gewesen. Papa verstand 
mich. Nein. Zurückspulen. Ich verstand ihn, war immer für ihn 
da, wenn er mit Mama gestritten hatte, hörte mir sein Jammern 
an und tröstete ihn. Damit musste Schluss sein. Jetzt brauchte ich 
ihn!

„Ich bin wahrscheinlich schwanger, Papa!“, flüsterte ich. 
Keine Reaktion. „Papa, hast du mir zugehört? Ich bin 
wahrscheinlich schwanger!”

„Ja, wirklich? Wer ist denn der glückliche Vater?“

„Das ist nichts Festes. Zumindest … noch nicht.“

Mein Vater sah mich nachdenklich an. So langsam begriff 
er, lächelte. Er schien sich zu freuen, bald Opa zu werden, und 
umarmte mich.

„Aber das ist doch wunderbar. Ich freue mich für dich, 
Kleine!

„Lena, du darfst deinem Vater nicht helfen. Am besten du 
besuchst ihn eine Weile nicht mehr. Er muss das alleine packen.“ 
Hans hatte es mir neulich bei dem Gruppentreffen genau erklärt.

 

***

 

Thilo raufte sich die Haare. Er stand vom Stuhl auf, lief 
durchs Zimmer, kehrte wieder zum Tisch zurück. Heute Morgen 
schrieb er ein neues Gedicht. Eine Überschrift war ihm noch 
nicht eingefallen. Zum x-ten Mal las er den Text durch. Er 
schlug mit der Hand auf den Tisch!

 

Überall

Stille

es ist dunkel

in mir

nur das Baby schreit

ich sehe

dein Lächeln

und

aus Schwarz wird Weiß

 

Warum schrie das Baby? War es das Kind in ihm? Schrie 
es noch immer? Oder sein Sohn? Die Worte waren aus ihm 
herausgeflossen. Die Inspiration schlief oft lange, aber plötzlich 
summten Wörter in seinem Kopf und verlangten danach, 
aufgeschrieben zu werden. Er fegte die Blätter vom Tisch und 
hob sie einzeln wieder auf.

Mit Hilfe der Gruppe hatte er gelernt, wie wichtig es war, 
seine Gefühle zu zeigen. Anderen Menschen gegenüber ehrlich 
zu sein, aber auch sich selbst nichts vorzumachen. Früher hatte 
er sich eingeredet, es wäre nur der Liebeskummer, seine 
Probleme würden mit der Zeit wieder verschwinden. Seit er an 
den Gruppensitzungen teilnahm, akzeptierte er sich so wie er 
war. Und seinen früheren Job im Krankenhaus würde er auch 
zurückbekommen. Da war er zuversichtlich.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte er das 
Spiegelbild.

Rasieren sollte ich mich. Hey, bleib mal locker, alter 
Junge, du gehst nur zum Yoga. Da achtet keiner darauf, wie du 
aussiehst.

Thilo zog sich um. Er wählte bequeme Sportkleidung. 
Noch hatte er keinen Plan, wie er Lena begegnen sollte. Aber er 
hatte sich fest vorgenommen, ehrlich zu sein und offen auf sie 
zuzugehen. Am liebsten wäre er zu Hause geblieben. Aber was 
würden dann die anderen von ihm denken? Er wollte doch seine 
Probleme endlich am Schopf packen und lösen!

Umgezogen stylte Thilo sich im Badezimmer seiner 
Mutter die Haare. Melissa hatte ihm zu einem neuen Schnitt 
geraten. Er wirkte nun moderner. Verändert. Mit etwas Gel 
brachte er die dunklen, kurz geschnittenen Haare in Form. Um 
seinen Kopf vollständig in dem etwas zu niedrigen Spiegel sehen 
zu können, musste er sich leicht ducken.

Thilo machte sich zu Fuß auf den Weg.

Du hast ganz vergessen, den Herd zu überprüfen! Das 
ganze Haus könnte in Flammen aufgehen!

 

***

 

Thilo atmete unregelmäßig. Ich konnte es deutlich hören. 
Unsere Augen trafen sich. Er lächelte mich an. Schüchtern. Ich 
grinste zurück. Es sah auch zu lustig aus, wie er zwischen seinen 
Beinen durchschaute, die Arme auf den Boden gestützt. Manche 
Übungen wirkten auf den ersten Blick etwas seltsam, aber die 
Zeit verging schnell, und meine Verspannungen im Nacken und 
Rücken ließen nach. Seine neue Frisur erinnerte mich an die 
Moderatoren aus dem Fernsehen und stand ihm gut. Inzwischen 
war ich nicht mehr wütend auf Thilo. Die Gruppe war ja auch 
wirklich nett. Allerdings wartete ich trotzdem gespannt auf seine 
Erklärungen.

 

Renate gab sich die größte Mühe. Sie betonte immer 
wieder, jeder müsste seine Grenzen einhalten. Man dürfte nur 
das tun, was körperlich möglich sei. Loslassen konnte ich 
trotzdem nicht. Ständig musste ich an meinen Bauch denken. 
Wuchs bereits neues Leben darin?

„Jetzt dürft ihr euch zur Schluss-Entspannung auf die 
Matte legen und es euch gemütlich machen.“

Endlich. Ich freute mich wie immer auf die Fantasiereise. 
Diesmal reisten wir ans Meer und liefen an einem Strand 
entlang. Diese Vorstellung fiel mir auch im Winter nicht schwer. 
Ich war barfuß, der Sand fühlte sich unter meinen Füßen warm 
an. Langsam ging ich am Wasser entlang, hörte die Wellen 
rauschen, die Möwen schreien. Die Sonne brannte auf meinen 
Rücken. Ich kuschelte mich in meine Decke und genoss die 
Wärme. Urlaub an der Nordsee. Ich lachte und machte eine 
kurze Pause, wühlte im Sand und vergrub meine Füße darin. Die 
feinen Körner rieselten durch meine Finger und rieselten … und 
rieselten. Jetzt konnte ich die Füße wieder sehen. Sie waren 
auffallend groß. So riesig waren meine nicht. … Plötzlich hörte 
ich einen Schrei! Ein Kind! Es schrie und schrie und …

„Kommt bitte wieder mit eurer Aufmerksamkeit zurück in 
diesen Raum.“

Wie immer holte mich der helle Ton in die Gegenwart 
zurück.

Stückchenweise wurde ich wach. Welches Kind hatte 
geschrieen? Blass und wackelig auf den Beinen versuchte ich 
aufzustehen. Ach du meine Güte! Sollte das bedeuten …?

„Hallo … Lena.“

Eine tiefe Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

„Hallo Thilo.“

„Schön, dich zu sehen.“ Er lächelte nicht.

„Hm.“

„Ich würde gerne mit dir sprechen. Sollen wir schon mal 
vorgehen?“

„Ja, aber ich brauche noch einen Moment, um wieder zu 
mir zu kommen.“

Schweigend gingen wir nebeneinander her.

„Es tut mir leid“, sagte Thilo leise, den Blick auf den 
Boden gerichtet.

„Was genau?“

Er wich meinem Blick aus.

„Ich hätte dir mehr über die Gruppe erzählen sollen. Es 
war nicht meine Absicht, dich unter falschen Voraussetzungen 
dorthin zu locken. Ich kann mir vorstellen, wie du dich gefühlt 
hast.“

Wir betraten eine Weinstube in der Niederburg. Thilo 
hielt mir die Tür auf und nahm meine Jacke entgegen. Als er von 
der Garderobe zurückkam, setzten wir uns an die Bar, um auf die 
anderen und auf einen freien Tisch zu warten. Ich beruhigte ihn.

„Ich habe auch überreagiert, bin einfach davongelaufen.“

„Das hätte ich an deiner Stelle wahrscheinlich auch 
getan.“

Thilo schwieg und lächelte plötzlich: „Melissa hat mich 
übrigens angerufen und mir erzählt, dass du letzten Mittwoch 
wieder dort warst.“

Ich blickte ihn gespielt vorwurfsvoll an: „Ja, und wo warst 
du?“

„Lena, ich glaube ich bin dir eine Erklärung schuldig.“

Er beugte sich ein Stück vor, wich aber meinem Blick 
erneut aus.

„Lass hören!“

„Also, es … es ist so, jeder, der jemand Neues mitbringt, 
bekommt … bekommt … eine … Art … eine Prämie.“

„Du hast mich also wegen einer … einer Prämie 
eingeladen? Ach so.“ Er war genau so ein schlechter Lügner wie 
ich. Thilo schien das Mosaik der Bar zu studieren, trat dabei von 
einem Bein aufs andere.

„Deshalb hat Melissa mich auch so gelobt. Sie ist 
übrigens meine Cousine.“

Er tat mir leid, wie er so verlegen Löcher in die Luft 
starrte. „Weißt du was, wir vergessen die ganze Geschichte und 
gehen am Mittwoch gemeinsam hin.“ Er nickte. „Erzähl mal! 
Melissa ist also deine Cousine? Sie ist sehr nett. Und Sebastian?

Thilo berichtete, dass seine Therapeutin ihm zu dieser 
Expertengruppe geraten hatte. Er war sehr unterhaltsam aber 
diskret.

„Thilo, wo arbeitest du eigentlich? Erzähl doch von dir!“

Seine Gesichtszüge wurden mit einem Mal hart, sein 
Blick wirkte traurig; er wartete einen Moment, bis er erzählte:

„Weißt du, früher, bevor … naja … vor einigen Jahren, 
habe ich im Krankenhaus mit behinderten Kindern gearbeitet. 
Das war eine sehr interessante Tätigkeit. Nennt sich 
Frühförderung.“

„Das stelle ich mir aber sehr schwierig vor.“

„Ist es auch, aber auch spannend und abwechslungsreich. 
Wenn ein Kind zum Beispiel zu wenig Sauerstoff bei der Geburt 
bekommen hat, und es sich herausstellt, dass es geistig und 
körperlich behindert sein könnte, kommt es sehr darauf an, wie 
die Eltern damit umgehen. Ich habe schon sehr verschiedene 
Entwicklungen solcher Kinder beobachten können. Wenn die 
Eltern nicht aufgeben und mit dem Kind kontinuierlich üben, hat 
es eine Chance auf Besserung.“ Er schwieg und schaute wieder 
das Mosaik an. „Ich vermisse meine Arbeit, Lena.“ 
Unwillkürlich musste ich an meinen eintönigen Job am 
Fließband denken und an mein Baby. Seine dunklen, braunen 
Augen trafen meine. „Aber irgendwann werde ich wieder soweit 
sein, da weiter zu machen, wo ich aufgehört habe. Und so lange 
bin ich … Krankenpfleger.“

„Du schaffst das, da bin ich ganz sicher.“

Ich legte für eine Sekunde meine Hand auf seine. Da in 
dem Moment ein großer Tisch frei wurde, wechselten wir den 
Platz. Als die anderen aus unserer Yoga-Gruppe eintrudelten, 
schien Thilo nicht besonders erfreut zu sein.

Wir unterhielten uns in der Gruppe über besondere 
Atemtechniken und amüsierten uns. Meine Probleme waren für 
ein paar Stunden weit weg, aber auf dem Nachhauseweg hörte 
ich den Schrei des Kindes wieder. Und wieder.

 

***

 

Thilo dachte mit der Zeit nicht mehr daran, wie 
schrecklich der Abend angefangen hatte. Lena war so freundlich 
zu ihm. Wenn ihre Blicke sich trafen, vergaß er alles um sich 
herum. Leider auch, was er sagen wollte. Warum habe ich nur 
nicht die Wahrheit gesagt? Die Wahrheit? Die Wahrheit war, 
dass er Lena sehr anziehend fand.

Aber das konnte er ihr unmöglich sagen. Außerdem zeigte 
sie großes Interesse an Sebastian. Deshalb hatte er es auch nicht 
übers Herz gebracht, ihr von Sebastians Homosexualität zu 
erzählen. Irgendwann würde sie es doch erfahren. Jedoch nicht 
von ihm.

„Eine Prämie. Noch was Blöderes ist dir wohl nicht 
eingefallen, Thilo! Gut, dass sie nicht nachgefragt hat“, 
beschimpfte er sich selbst auf dem Nachhauseweg.
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Ich klopfte an Pauls Wohnungstür. Ich war einfach ohne 
eine Erklärung weggerannt. Was sollte er bloß von mir denken? 
Warum öffnete er denn nicht? Von der Straße konnte ich doch 
Licht in seinem Arbeitszimmer sehen. Worüber er wohl genau 
schrieb? Was er von mir wollte? Ausgerechnet mich wählte er 
für seine Reportage aus!

Da stimmt was nicht, er verheimlicht was vor dir! Du 
musst aufpassen, Bohnenstange!

„So ein Quatsch! Paul ist ein netter Kollege.“

Da er anscheinend nicht öffnen wollte, ging ich zurück in 
meine Wohnung. Ich legte mich früh ins Bett, da am nächsten 
Tag ein harter Arbeitstag auf mich wartete. Der Schrei ging mir 
nicht mehr aus dem Kopf. Es war nicht der normale Schrei eines 
Babys gewesen. Das Kind musste schon älter gewesen sein - und 
in Not. Ablenkung. Noch ein paar Seiten lesen und dann in das 
Reich der Träume versinken, nicht mehr daran denken.

Die Türklingel rettete mich aus dem Albtraum. Wieder 
stand ich vor der Tür und wachte schweißgebadet auf. Rasch zog 
ich meinen Morgenmantel über und fuhr mir durch die Haare. 
Wer konnte das so früh sein? Es klingelte energischer.

„Ja, jaa, ich komme ja schon.“ Durch den Spion erkannte 
ich Paul. Völlig verschlafen, öffnete ich die Tür einen Spalt. 
„Paul, was willst du denn so früh schon hier?“, fragte ich ihn 
blinzelnd.

„Lena, wir müssen reden.“

„Warum hast du mir gestern nicht die Tür geöffnet?“, 
fragte ich ihn, während ich langsam wach wurde und auf meine 
Uhr schielte. Später Vormittag. Verschlafen!

„Ich hatte Besuch“, antwortete er schnell. Zu schnell. Was 
war da los? „Lena, was stimmt mir dir nicht? Wie siehst du 
überhaupt aus?“

„Bin doch gerade erst aufgewacht. Du siehst morgens 
sicher auch nicht aus wie das blühende Leben!“

Ich öffnete die Tür ganz. Wir blieben im Türrahmen 
stehen. „Das meine ich nicht.“

„Hä?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

„Schau dich doch mal an, du bist nicht mehr du selbst. Als 
ich dich in der Fabrik kennengelernt habe, warst du eine nette 
junge blonde Frau mit Locken. Und jetzt? Du hast dunkle Haare, 
deine Augenfarbe wechselt zwischen Braun und Grün, du trägst 
völlig andere Kleidung, und plötzlich siehst du aus, als seist du 
in einen Farbtopf gefallen. Du bist doch kein Teenie mehr!“

Mein Nachbar war immer lauter geworden und ein paar 
Schritte auf mich zugekommen. Er klang schon wie Mutter. 
Welches Recht nahm der sich eigentlich heraus? Langsam wurde 
ich wütend.

„Keine Ahnung, wovon du sprichst, Paul.“ Ich dehnte 
seinen Namen und musste wieder gähnen. Nur eine Nacht ohne 
dieses grelle Licht. „Mir geht´s gut. Ich habe nur schlecht 
geschlafen“, schob ich hinterher, um den Kerl loszuwerden. Was 
bildete der sich eigentlich ein, wer er war! „Wenn du mich also 
wieder allein lassen würdest.“ Ich schob ihn in Richtung Flur 
und durch die Tür. nach ihm.

„Wie du willst, Lena, dir ist ja nicht mehr zu helfen“, 
sprach er mürrisch zu der Tür, die hinter ihm ins Schloss fiel.

In der Fabrik meldete ich mich krank, legte mich zurück 
ins Bett und schloss die Augen. Erst jetzt bemerkte ich das 
Brennen in meinen Augen. Ich hatte vergessen meine farbigen 
Kontaktlinsen herauszunehmen. Schnell lief ich ins Bad.
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Anna zwirbelte ungeduldig ihre Haarsträhnen. Noch hatte 
sich Daniel nicht gemeldet. Die Sehnsucht nach ihm ließ sie 
schlecht schlafen.

Männer. Sie hatte bisher keine besonders guten 
Erfahrungen mit dem angeblich so starken Geschlecht gemacht. 
Daniel schien endlich anders zu sein. Er konnte so einfühlsam 
und zärtlich sein.

Noch zwei Wochen bis Weihnachten. In der Nacht hatte 
es geschneit. Die Sonne schien durch die dichten Wolken, aber 
im Dezember wurde es früh dunkel. Sie musste auf die leicht 
gefrorene Straße Acht geben, immer wieder rutschte der 
Vorderreifen weg. Sie hätte doch Handschuhe mitnehmen sollen, 
ermahnte sie sich, als sie völlig verfroren an ihrem Ziel ankam. 
Ihr Rad stellte sie am Eingang ab und ging die letzten Schritte zu 
Fuß. Der Weg kam ihr seltsam fremd vor. Sie sah sich mehrfach 
nach allen Seiten um. Ihre Hände schwitzten, ihr Puls raste und 
die Gedanken an das, was sie in den nächsten Minuten sehen 
würde, schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte sich fest 
vorgenommen, keinen Rückzieher zu machen. Dieses eine Mal 
nicht.

Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Viel hat sich nicht 
verändert. Gänsehaut krabbelte wie Ameisen über ihren Körper, 
als sie an das Grab trat. Keine Gestecke, keine frischen Zweige, 
keine Kerze.

Gedankenverloren räumte Anna ein paar Blätter, die sich 
zwischen die Schneeflocken verirrt hatten, mit ihren fröstelnden 
Fingern zur Seite. Ihr Blick traf den Grabstein. Ihr langes Haar 
fiel ins Gesicht, berührte die Wangen. Wie schnell die Zeit 
vergangen ist, dachte sie in stiller Trauer. Einsame Tränen fielen 
in den Schnee. Schnell legte sie eine kleine rote Rose neben den 
Stein und verließ den dunklen Friedhof.

Die Sonne war mittlerweile untergegangen.

 

Ihren Verfolger hatte sie wieder nicht bemerkt. Ein Mann 
beobachtete sie seit einiger Zeit, folgte ihr häufig unauffällig wie 
ein Spürhund einer interessanten Fährte. Da er einmal die 
Verfolgung aufgenommen hatte, ließ er sich so leicht nicht mehr 
von seinem Vorhaben abbringen. Aus diesem Grund hat er ganz 
in ihrer Nähe sein Quartier aufgeschlagen.
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„Niklas ist leider krank. Meine Mutter passt auf ihn auf“, 
sagte Thilo.

„Hast du ein Glück. Ich würde mein Kind niemals meiner 
Mutter anvertrauen. Wenn ich eins hätte, meine ich natürlich, 
oder irgendwann mal eins haben sollte.“

„Möchtest du denn Kinder haben, Lena?“, fragte Thilo. 
Ausgerechnet! Wir fuhren zusammen mit dem Rad zum 
Gruppentreffen, das heute bei Hans stattfand.

„Will das nicht jede Frau?“, fragte ich zurück, trat kräftig 
in die Pedale, und fügte über meine rechte Schulter rufend hinzu:

„Aber alles zu seiner Zeit!“

„Du, Lena, warum würdest du deiner Mutter dein Kind 
nicht anvertrauen? Oder ist dir das zu persönlich?“, hakte er 
nach, als er mich wieder eingeholt hatte. Er atmete schwer.

„Naja, ich konnte meiner Mutter noch nie etwas recht 
machen. Sie ist nie mit mir zufrieden. Manchmal glaube ich, sie 
hätte lieber ein anderes Kind gehabt.“

„Das tut mir leid für dich.“ Thilo sah mich mitfühlend an.

„Was soll´s? Wir sind erwachsen und nicht mehr auf 
unsere Eltern angewiesen. Das ist doch die Hauptsache, oder?“

Thilo blickte mich nachdenklich an, als wolle er etwas 
erwidern.

 

Die anderen waren schon versammelt, als wir Hans` 
Wohnung in der Cherisy Kaserne betraten. Sie hoben den Kopf 
und nickten uns zur Begrüßung kurz zu, schienen schon in ein 
Gespräch vertieft zu sein.

„Träume sind Schäume“, sagte Hans gerade und fügte, als 
wir uns gesetzt hatten, hinzu: „Traumdeutungen sind großer 
Quatsch. Das ist mir viel zu spirituell.“

„Ich wäre froh, wenn ich mich überhaupt mal an einen 
erinnern könnte! Deshalb weiß ich überhaupt nicht, ob meine 
Träume schön sind oder nicht“, erwiderte Melissa traurig. Sie 
knabberte wie immer an ihren Strähnchen. Davon wird sie auch 
nicht satt, dachte ich, während ich meinen Blick unauffällig 
durch die Wohnung streifen ließ. Es war mehr eine 
Studentenbude, wie viele andere Zimmer in dieser umgebauten 
Kaserne wohl auch. In der linken Ecke war eine kleine 
Kochnische; dort türmte sich benutztes Geschirr. In der rechten 
Ecke lag eine Matratze mit einer schmuddeligen Decke. Der 
Platz reichte so gerade für uns. Hans hatte einen Tisch zur Seite 
geräumt, der zusammengeklappt an der Seite stand. Ich setzte 
mich neben Melissa und tröstete sie: „Sei froh, es ist nicht immer 
schön sich an seine Träume zu erinnern.“

„Da hast du recht“, meldete sich nun Anja zu Wort. „Ihr 
wisst ja, dass ich unter großen Ängsten leide, mich manchmal 
nicht einmal auf die Straße traue. Aber im Traum ist es am 
schlimmsten.“ Sie unterstützte ihre Worte mit wilden Gesten.

Sebastian sah sie fordernd an. „Erzähl!“

„Ja, gib uns ein Beispiel, dann können wir vielleicht etwas 
herausfinden“, schloss Thilo sich Sebastians Vorschlag an.

„Ich träume immer wieder, dass ich verfolgt werde. Dann 
laufe ich endlos lange in der Nacht herum und renne, was das 
Zeug hält. Aber jedes Mal werde ich eingeholt“, berichtete Anja 
mit leicht zitternder Stimme.

„Und was passiert dann?“ Melissa war ganz blass um die 
Nase geworden.

„Wer verfolgt dich denn? Kannst du deine Häscher 
erkennen?“, fragte Thilo.

„Also, meistens werde ich dann schweißgebadet wach. 
Die Verfolger kann ich nicht erkennen, hinter mir ist alles 
dunkel, aber ich spüre sie ganz deutlich.“ Sie saß rechts neben 
mir. Ihre Halsschlagader bewegte sich ganz schnell. Einem 
Impuls folgend, legte ich meine Hand auf ihren linken Arm.

„So etwas träumt doch jeder ab und zu, das hat nichts zu 
bedeuten“, versuchte Hans sie zu beruhigen.

„Ich habe mal gelesen, dass alle Träume in Schwarz-Weiß 
sind“, sagte Melissa. „Die Farben, die wir sehen, existieren nicht 
wirklich.“

„Wenn du mich fragst, Anja, dann hat der Traum mit 
deiner Angst zu tun“, äußerte Thilo jetzt. Er ergänzte, früher 
auch Träume gehabt zu haben, in denen er Dinge gezählt hätte, 
alles zwanghaft und mehrfach wiederholt hätte. Ihm sei mit der 
Zeit klargeworden, dass er dies in Wirklichkeit auch machte. 
„Ich musste mich meinen Zwängen stelle, um sie loszuwerden. 
Das habe ich, wie ihr wisst, in der Therapie gelernt.“ Thilo 
sprach mit fester Stimme. „Naja, ganz sind sie noch nicht 
verschwunden, aber es ist schon viel besser geworden. Heute 
wasche ich mir nicht mehr zehnmal die Hände hintereinander“, 
fügte er leise hinzu. „Wir dürfen nicht vor unseren Problemen 
davonlaufen!“

Warum blickte er mich dabei so eindringlich an? Ich sah 
zur Seite und beobachtete intensiv Anjas Halsschlagader, die 
sich allmählich beruhigte. Seine Theorie klang ja ganz spannend, 
aber was konnte Anja tun? Sebastian schien meine Gedanken 
lesen zu können.

„Wie kann Anja sich denn gegen solche Träume 
wehren?“, fragte er. Alle schwiegen kurz, dachten nach. Es 
herrschte eine angenehme Stille im Raum. Mein Traum. Die Tür. 
Das Licht. So grell.

Was soll das jetzt werden, Bohnenstange? Du weißt doch 
ganz genau, dass dich dann alle für verrückt halten, wie damals! 
Willst du das?

Ich schob den Gedanken schnell weg.

„Anja, wenn du noch einmal träumst, solltest du deinem 
Verfolger in die Augen schauen, statt wegzulaufen. Dann kommt 
er vielleicht nicht mehr wieder“, schlug die ahnungslose Melissa 
vor.

„Das ist eine gute Idee, Melissa, aber ich habe ja leider 
keinen Einfluss auf mein Verhalten. Ich schlafe doch.“

„Das ist es!“, rief Thilo aus. Er strahlte Anja an. „Du 
musst dich deinen Ängsten entgegenstellen. Ihnen zeigen, dass 
sie dir nichts anhaben können. Weißt du, was genau die Angst 
verursacht, Anja?“

„Hm, ja, so … in … etwa. Aber weißt du, was … was du 
von mir verlangst? Das ist alles nicht so einfach, wie es aussieht. 
Die Angst ist so furchtbar!“, sagte sie und hörte sich heiser an. 
Sie schluchzte. Arme Anja! Wieder legte ich meine Hand auf 
ihren Arm. Sie weinte leise. Die anderen redeten nicht weiter auf 
sie ein, sondern trösteten sie. Sie wüssten, dass es nicht einfach 
sei. Was sei schon einfach im Leben, sie dürfe es sich aber auch 
nicht selbst noch schwerer machen. Anja nickte. „Ich will ja was 
tun. Bitte helft mir! Ich habe keine Lust auf die Panikattacken.“

Die 80er-Party. Jan. Ich spürte, wie mir die Röte ins 
Gesicht stieg. Nervös presste ich die Finger gegeneinander. 
Meine Hände schwitzten. Ich hing an Thilos Lippen, als er 
erklärte:

„Vor allem musst du ‚Stopp‘ sagen! Angst entsteht im 
Kopf, und dort musst du sie angreifen, stoppen, bevor sie 
eskaliert. Du musst dir immer wieder sagen: Es gibt keinen 
realen Grund!“

„Wenn das so einfach wäre“, entgegnete Anja flüsternd. 
„Ich bin fünfundzwandzig und habe noch Angst im Dunkeln. 
Traue mich nach der Dämmerung nicht mehr allein auf die 
Straße. Das versteht da draußen keiner.“ Sie zeigte auf das 
Fenster.

Anja wirkte sehr einsam und versteckte sich hinter ihrer 
Angst. Die anderen konnten nicht nachvollziehen, wie das war, 
wenn Angst der ständige Begleiter ist. Sie konnten ihr nicht 
helfen. Das konnte niemand!

Süße, tu das nicht! Was sollen die Leute von dir denken!	

„Ihr hört euch an, wie die bescheuerten Psychologen, zu 
denen meine Mutter mich früher geschleppt hat.“

Meine Stimme hatte sich unbeabsichtigt erhoben. Die 
anderen blickten mich fragend an.

Lena, sag lieber nichts mehr! Du musst deine 
Geheimnisse für dich behalten. Du hast es mir versprochen!

„Anja, ich weiß, wie das ist. Ich hatte letztens auch einen 
schrecklichen Traum.“ Jetzt war es heraus. So schlimm fühlte es 
sich gar nicht an.

„Was hast du denn geträumt, Lena?“, fragte Thilo mich 
und schaute mir in die Augen. Beinahe hätte ich mich im tiefen 
Braun verloren.

Süße, konzentrier dich!

Ich berichtete von meinem Traum im Haus meiner Eltern. 
Wie ich in den Keller lief, um Kartoffeln zu holen. Von der Tür.

„Dahinter ist nur grelles Licht, das mir Angst macht …“, 
beendete ich meine Erzählung und atmete tief aus.

Niemand reagierte. Alle schwiegen.

„Was ist denn?“, fragte ich vorsichtig in die Runde, um 
das unerträgliche Schweigen zu brechen. Sebastian sprach 
zuerst. 

„Du hast gesagt, du bist in einem Haus, stimmt‘ s? Ich 
weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Es gibt ja auch 
verschiedene Interpretationsansätze, und erwiesen ist es eh nicht 
…“, er wurde von Hans unterbrochen:

„Hey, mach dem Mädel keine Angst. Was soll das denn?“

„Wieso, was ist denn damit?“ Die Spannung war nur 
schwer zu ertragen.

„Das Haus bist du.“ Melissa brachte es auf den Punkt. 
„Oder du könntest es sein“, verbesserte sie sich schnell.

Ich sollte ein Haus sein?

„Sorry, hab keine Ahnung, was ihr meint.“

Bohnenstange, siehst du, das hast du nun davon. Hier 
nimmt dich niemand ernst! Warum kannst du auch nicht deinen 
Mund halten?

„Stell dir vor, du wärst wie ein Haus mit verschiedenen 
Zimmern“, erklärte Thilo.

„Okay, ich versuch‘ s. Das Wohnzimmer ist mein Herz, 
oder so ähnlich?“, fragte ich zurück.

„Ja, so ungefähr“, stimmte mir Thilo zu. Die anderen 
lauschten unserem Gespräch.

„Was ist dann der Keller?“ Meine Stimme zitterte und ich 
überlegte, ob ich die Antwort wissen wollte. Ich rieb meine 
klatschnassen Hände an der Jeans ab.

„Das ist das Verborgene, unser Unterbewusstsein 
sozusagen“, erläuterte Thilo sehr fachmännisch.

„Deine Seele“, fügte Melissa hinzu. Gänsehaut breitete 
sich auf meinen Armen aus, wanderte übers Dekolleté Richtung 
Hals. Hans rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ich 
massierte meinen Nacken.

„Mehr als zwei Drittel geschehen unbewusst“, mischte 
sich Anja jetzt ein. So viel? Mit solchen Themen hatte ich mich 
noch nie beschäftigt.

„Das klingt ganz doll nach Leichen im Keller“, warf 
Sebastian ein und blickte mich auffordernd an.

„Was soll das denn heißen?“, provozierte Thilo und ging 
ein Stück auf Sebastian zu.

„Hey, Jungs, bleibt mal locker“, beschwichtigte Melissa 
und drückte Thilo sanft aber energisch auf seinen Platz zurück. 
Sie sah ihn überrascht an. „Jedenfalls“, sagte sie, „scheint es in 
deinem Unterbewusstsein etwas zu geben, das dir Angst macht. 
Denk einfach mal darüber nach und achte darauf, ob der Traum 
wieder auftaucht.“

Ich hatte nicht erwähnt, dass er sich ständig wiederholte.

„Die eineinhalb Stunden sind schon wieder um. Damit 
beenden wir diese Sitzung für heute. Ich habe noch ein paar 
Häppchen vorbereitet“, sagte Hans und lockte uns mit einem 
Tablett voller Brote, die liebevoll mit Käse, Wurst, 
Paprikastreifen und Gürkchen belegt waren, zu bleiben. 

Ich versuchte Sebastian in ein Gespräch zu verwickeln, 
aber er musste früh weg, sei noch verabredet. Wahrscheinlich 
mit meiner Mutter. Kaum zu glauben. Ob die anderen das 
wussten? Inständig hoffte ich, dass es nicht so war.
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Heute machte ich es mir nach dem Yoga auf der Couch 
bequem. Nahm den Laptop und startete Windows, als es an der 
Tür klingelte. Wer konnte das sein? Völlig entspannt schlappte 
ich zum Eingang und sah Mutter durch den Spion.

Als ich öffnete, schob sie sich samt ihren Rundungen an 
mir vorbei in meine Wohnung. Die war nicht aufgeräumt. Ich 
würde mir wieder ihre Sprüche anhören müssen. Du bist zu 
mager! Isst du nichts Anständiges? Eine Frau braucht Kurven an 
den richtigen Stellen. Schau mich an! und so weiter … ging es 
mir durch den Kopf.

„Anna-Lena! Wie siehst du nur aus? Ich erkenne dich 
kaum wieder! Du bist wirklich eine Schande für die Familie!“, 
schimpfte sie auch prompt.

„Mama, schade, dass du nicht vorher angerufen hast, ich 
muss los. Zur Nachtschicht“, log ich. „Und nenn mich nicht so. 
Du weißt, wie sehr ich den Namen hasse.“

In ihrer Gegenwart war ich wieder das kleine Mädchen. 
Anna-Lena. So nannte mich heute niemand mehr. Ich wollte an 
ihr vorbei, durch die Tür entwischen, doch sie hielt mich fest, 
ließ mich kaum zu Wort kommen.

„Arbeit? Na, das ist doch keine anständige Arbeit. Meine 
Tochter in einer schmutzigen Fabrik! Du hättest dein Studium 
nicht abbrechen sollen. Ich habe es dir gleich gesagt. Du endest 
noch so armselig wie dein Vater, Anna-Lena!“

Wann ließ sie sich mal etwas Neues einfallen?

„Bist du gekommen, um mir das zu sagen, Mama?“

„Ich bin noch nicht fertig mit dir! Damit eins klar ist: Du 
machst mich noch nicht zur Oma. Noch nicht! Ich habe einen 
Freund, der dir helfen wird!“

Die Worte schwebten im Raum. Ausgesprochen aber noch 
nicht bei mir angekommen. Schon sprach sie weiter: „Glaub mir, 
das tut kaum weh und ist schnell vorbei. Hier ist seine Nummer. 
Er schuldet mir noch einen Gefallen.“

„Mama, woher weißt du überhaupt …? Es ist doch noch 
gar nicht sicher“, flüsterte ich.

Das hat eh keinen Zweck, Süße. Für sie ist das Thema 
erledigt.

„Dein Vater ist unmöglich. Er wird noch in seinem 
Selbstmitleid ertrinken. Und du unterstützt ihn auch noch dabei, 
Anna-Lena. Der Mann muss lernen, alleine zu leben.“ Sie sah 
mich an, ihre Miene änderte sich, wurde beinahe freundlich. 
„Komm doch lieber mal wieder bei mir vorbei. Sebastian würde 
sich bestimmt auch freuen, dich zu sehen.“

Sie strahlte. Zeit, dass sie wieder ging. Wenn sie wüsste! 
Das heißt, wenn ich mehr wüsste, mehr in Erfahrung bringen 
könnte - über ihren Sebastian. Mir war es ein Rätsel, was so ein 
junger gutaussehender Mann von meiner Mutter wollte. 
Wahrscheinlich das Naheliegenste. Ihr Geld, obwohl schlecht 
sah sie wirklich nicht aus – für ihr Alter. Bei meiner Geburt war 
sie blutjung gewesen. „Tschüssi, wollte dir nur kurz unter die 
Arme greifen. Wenn du wieder eine finanzielle Unterstützung 
brauchst, melde dich. Hast ja meine Telefonnummer“, sagte sie. 
Als wäre nichts passiert. Und hauchte mir einen klebrigen Kuss 
auf die Wange. Mit dem Handrücken rieb ich ihn energisch weg. 
Doch das Gefühl blieb haften, auch als sie schon lange aus 
meinem Blickfeld verschwunden war.

 

Wie konnte sie nur so herzlos sein? Mit brennenden 
Augen saß ich auf meinem bedruckten Klodeckel. Wartete. 
Zuerst war alles nur ein Spiel gewesen. Wie früher. Wie oft hatte 
Mutter gerufen: „Anna-Lena, halt still, ich flechte dir Zöpfe.“ 
„Anna-Lena, mach dies …“ und „Anna-Lena, tu das nicht! Du 
darfst das nicht! Du kannst das nicht! Was bist du nur für eine 
Tochter!“

Bis es nicht mehr ging. Ich hatte Anna mit meinen Zöpfen 
einfach abgeschnitten und für immer verbannt. Seit der Pubertät 
gab es nur noch Lena. Papas Prinzessin.

Plötzlich fiel mir der Test wieder ein. Langsam drehte ich 
das weiße Stäbchen um: In dem kleinen Display waren zwei 
gerade Linien zu sehen! POSITIV - Zweifel ausgeschlossen.

Schwanger! Also doch! Ich bekam ein Kind, würde 
Mutter werden … alles um mich herum drehte sich … ich als 
Mutter … Dabei fiel mir der Schrei des Kindes wieder ein. Die 
Worte aus der Gruppe schwirrten in meinem Kopf herum. Fühlte 
es sich so an, wenn man verrückt wurde? Wenn man Traum und 
Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden konnte? Mutter hielt mich 
doch eh schon immer für geisteskrank. War ich es jetzt? Wenn 
ich nicht so viel Angst in mir hätte! Dabei dachte ich, mich im 
Griff zu haben, meine Gefühle gut zu unterdrücken! 

Das hatte ich nun davon! Wer interessierte sich wirklich 
für mich? Die Gedanken drehten Schleifen in meinem Kopf. Ich 
schüttelte ihn heftig, um sie zu vertreiben. Immer versuchte ich 
allen zu helfen und ihnen alles recht zu machen. Vor allem für 
Papa war ich immer da gewesen. Und er? Er verriet mich! 
Rannte zu meiner Mutter! Ausgerechnet zu ihr! Ich spürte, dass 
etwas zwischen uns zerrissen worden war. Die Verbindung war 
zerbrochen. Ich lief durch die Wohnung, auf und ab, ziellos. 
Wollte irgendetwas zerschlagen, so wütend war ich! So 
dermaßen wütend, dass ich nicht mehr wusste, auf wen ich 
wütender war - auf mich oder auf ihn. Ich schrie, so laut ich 
konnte! Meine Hände fanden die Wohnzimmerwand. Ich schlug 
darauf ein. Die Wut lenkte mich. Linke Faust für Mutter, rechte 
Faust für meinen Vater, linke Faust für Tina, rechte für … Alle 
wollte ich treffen. Alle, die mir weh getan hatten, nicht für mich 
da gewesen sind. Die Wand wehrte sich nicht. Den Schmerz in 
den Händen spürte ich anfangs kaum. Er betäubte aber die Wut, 
und das war die Hauptsache. Endlich sank ich erschöpft auf den 
Wohnzimmertisch. Die Schleuse öffnete sich wieder. Tränen 
strömten hindurch. Und ich? Wer kümmert sich um mich? Ich 
kann und darf doch nicht in Selbstmitleid versinken, darf nicht 
weinen. Ich muss stark sein! So wie früher. So wie Mutter. Wie 
oft hat sie mir das gesagt? „Werde nicht so schwach wie dein 
Vater, Anna-Lena!“ Alles hatte ich falsch gemacht. Immer. 
Mager und hässlich war ich. Mehr nicht.

Schluchzend ließ ich mich auf mein Bett fallen, wälzte 
mich von der einen auf die andere Seite, wartete auf den 
erlösenden Schlaf. Die Schleife aber drehte sich weiter um sich 
selbst. Endlos schwirrten die Gedanken. Meinen Kopf musste ich 
festhalten. Er war so schwer. Jetzt brannten auch meine Hände. 
Ich nahm meine Fäuste vor den Mund und pustete.

Papa hatte mich immer getröstet. Und ich ihn, wenn sie 
ihn mal wieder betrogen hat. Er hat sich nie gewehrt. Ich wollte 
nicht enden wie er. Er hätte sich mal sehen müssen. Erbärmlich! 
So schwach! Das würde ich ihm nie verzeihen! Ich zitterte. 
Schrie, bis die Stimmbänder schmerzten! Die Wut kam wieder! 
Tat gut. Ich schlug auf die Matratze ein, obwohl auch sie nichts 
dafür konnte. Ich weinte und schluchzte und weinte. Die Tränen 
wollten nicht mehr versiegen. Die ganze Welt konnte mich mal! 
… Ich habe nur mich … nur mich … mich.

 

Plötzlich stellten sich meine Nackenhaare auf, eine 
Gänsehaut lief von meinen Ohren bis zu den Zehenspitzen. Ein 
kalter Schauer der Gewissheit lief über meinen Rücken. Meine 
Brust war wie zugeschnürt, der Atem stockte. Nach so vielen 
Jahren! Das durfte doch nicht wahr sein! Viele Jahre hatte ich 
die Erinnerung an diese schrecklichen Erlebnisse beiseite 
geschoben. Als wäre es gestern gewesen. Die ganze Zeit wollte 
ich nicht wahrhaben, dass er mich nicht in Ruhe ließ … Es war 
doch alles vorbei, vergeben und vergessen, ewig lange her. 
Warum tat es dann aber so weh?

 

***

 

Thilo konnte sich kaum auf seine Arbeit konzentrieren. 
Fast hätte er die kleine Patientin fallengelassen. 

„Ja, Frau Hermann. Da haben Sie recht. Das Leben ist 
sehr kurz.“

„Junger Mann, übersehen sie auch nichts?“

„Nein. Bestimmt nicht, Frau Hermann.“

Tröstende Worte spenden. Betten machen. Töpfe 
wechseln. Ein Krankenpfleger. Zeit, dass er zu seinen Kindern 
zurückkam. Lena verstand ihn. Er sollte wirklich nicht immer an 
sie denken. Aber sie war nicht zum Yoga erschienen. Zur 
Gruppe am Mittwoch auch nicht. Auch auf seine SMS hatte er 
keine Reaktion erhalten. Was ist nur mit dieser Frau los?, dachte 
er, während er die Patientin gründlich wusch. Ob seine 
Antworten bei dem Treffen wirklich gut für Lena gewesen 
waren? Was, wenn er wirklich auf etwas gestoßen war, das ihr 
große Angst machte? Wenn sie sich jetzt ganz zurück in ihr 
Schneckenhaus zog? 

Das ist kein Spiel, Thilo. Du könntest dir nie verzeihen, 
wenn Lena etwas zustößt.

„Was sagen Sie? Ich höre doch so schlecht, wissen Sie? 
Auf dem rechten Ohr!“

„Schönes Wetter heute. Es hat wieder geschneit“, schrie 
er der alten Dame ins linke Ohr.

 

***

 

Paul klopfte immer wieder. Schrieb mir Nachrichten übers 
Intranet, aber ich reagierte nicht. Ich versank in meinem Bett. 
Wie eine Verurteilte, deren Schuld besiegelt wurde. Mit diesen 
verquollenen Augen musste mich niemand sehen.

Als ich am nächsten Tag mit einer Leichenblässe meinen 
aufsuchte, verordnete er mir Ruhe und schrieb mich für eine 
Woche krank. Viele Stunden trauerte ich, badete in meinen 
Schuldgefühlen. Ertrank vor Hilflosigkeit in meinen Tränen. 
Fließende Ströme erleichterten mich. Befreiten mich von einer 
großen Last. Endlich. Die Schleuse ließ sich nicht mehr 
schließen. Ich weinte um Jan, um mich, um das Baby, das in 
meinem Bauch wuchs, und um meinen Bruder.

 

Natürlich hoffte ich insgeheim, jemand würde sich Sorgen 
um mich machen. Mein Vater könnte anrufen.

Am Ende der Woche war ich sehr einsam. Ich hätte mich 
sogar über einen Anruf von meiner Mutter gefreut, um mit ihr 
über meinen Bruder zu sprechen. Aber die einzige Nummer, die 
auf dem Display erschien, war die von Martina. Sicher wollte sie 
ihre Kinder bei mir abliefern. Ich ging nicht ans Telefon. Es sah 
und sprach mich niemand. Ich verließ meine Wohnung nicht. 
Der Kühlschrank war gefüllt. Ich verhungerte und verdurstete 
nicht.

Innerlich war ich wie ausgetrocknet.
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Als ich mich wieder auf die Straße traute, dauerte es nur 
noch vier Tage bis Weihnachten.

Die Tränen waren getrocknet. Klare braune Augen 
blickten mich entschlossen an. Mein Spiegelbild lächelte.

Du schaffst das, Süße!

Ich wollte eines meiner neuen körperbetonten Outfits in 
Kombination mit dem Push-Up-BH tragen, aber er war zu klein 
geworden. Das lag wohl schon an der Schwangerschaft. Na ja, 
die Brust-Operation kam eh vor der Geburt nicht mehr in Frage.

Meine Haare waren gewachsen, fielen über meine 
Schultern. Das nächste Jahr konnte noch warten. Von nun an 
würde alles anders werden. Von nun an änderte Lena Anders ihr 
Leben.

Meine Hände rieben langsam über den flachen Bauch. 
Das Kind brauchte einen Vater! Und ich sehnte mich so nach 
Daniels zärtlichen Berührungen.

Lena, zeig es allen, die es nicht gut mit dir meinen! Lass 
dir nichts mehr gefallen, Süße!

Ich schlug die Eingangstür hinter mir zu.

 

Ein neuer Tag, Montag. Voller Energie ging ich zum Bus, 
stieg ein. Die Leute redeten, lachten. Nicht über mich. 

Ich beantwortete Thilos SMS, die ich erst an diesem 
Morgen entdeckt hatte:

„Hallo Thilo. Nett, dass du dich um mich gesorgt hast. 
Mein Handy war eine Weile ausgeschaltet. Alles Weitere erzähle 
ich dir. Wollen wir uns treffen? Lena” 

Die Antwort kam sofort: „Hallo Lena, wie schön von dir 
zu hören! Wie wäre es mit Weihnachtsmarkt? Morgen um acht 
am Brunnen an der Marktstätte? Liebe Grüsse Thilo”

Wie jeden Montag fuhr ich zuerst zum Arbeitsamt. Als 
ich endlich an die Reihe kam, zitterte meine Stimme ganz leicht.

„Bitte sagen Sie meinem Vater, dass er nur noch 
persönlich seine Stellenanzeigen abrufen kann.“

Die Frau sah mich mit großen Augen an.

„Wie Sie meinen, Frau Anders. Kann ich sonst noch was 
für sie tun?“

Ihr Blick wurde durchdringender.

„Haben Sie vielleicht freie Stellen für eine Büroarbeit? 
Für mich.“

„Das kommt ganz auf Ihre Vorbildung an, Frau Anders.“

„Also, das Abitur habe ich. Ein paar Semester 
Verwaltungswissenschaften habe ich studiert.“

„Ist das alles?“

„Ja.“

Ob der Abbruch des Studiums richtig war? Vielleicht 
hätte ich es doch schaffen können. Die Mitarbeiterin kam zurück 
und riss mich aus meinen Gedanken:

„Na, Sie können es ja trotzdem mal hier versuchen. Viel 
Glück.“

Immerhin drei Stellenanzeigen. Alle außerhalb von 
Konstanz. Somit müsste ich weiterhin jeden Tag mit dem Bus 
oder mit der Bahn fahren.

 

Als ich mit den Bewerbungsmappen, einigen neuen 
Kleidungsstücken für die Vorstellungsgespräche und noch mehr 
guten Vorsätzen an meiner Wohnung ankam, warteten Tina, 
Jamie und Josy vor meiner Haustür.

„Gut, dass du kommst, Lena, ich muss weg. Bin um zehn 
wieder da.“ Mit diesen vertrauten Worten empfing Tina mich.

„Das geht heute nicht. Ich bin verabredet.“

„Du? Verabredet?“ Sie starrte mich entsetzt an.

Dieses Mal war es nicht gelogen.

„Lena, bitte. Es ist wichtig für mich.“

„Nein! Such dir jemand anderen, bei dem du deine Kinder 
abschieben kannst.“ Ich stampfte wütend mit dem Fuß auf und 
knallte ihr die Tür vor der Nase zu.

Ging doch! Tina entfernte sich schneller, als sie 
aufgetaucht war. Aus meinem Leben?

 

***

 

Paul ging in seiner Wohnung auf und ab. Er war hin- und 
hergerissen. Auf der einen Seite machte er sich Sorgen um Lena. 
Er hatte sie mindestens eine Woche nicht gesehen. Mehrmals 
hatte er geklopft und ihr Nachrichten geschickt. Warum meldete 
sie sich nicht bei mir? Ob sie Verdacht geschöpft hatte?

Dies waren seine Gedanken. Denn er hatte eigene Pläne 
mit Lena. Zuerst war das Ganze ein nettes Spiel gewesen. Er 
hatte es genossen, Lena zu beobachten. Sie zu analysieren wie 
ein Forschungsobjekt. Die Ergebnisse für seine soziologischen 
und psychologischen Studien auszuwerten. Dabei war ihm der 
Zufall zu Hilfe gekommen.

Eines Abends hatte er eine langhaarige Schöne vor dem 
Café Zeitlos gesehen und war ihr gefolgt. Hätte ja seine 
Francesca sein können. Nicht, dass er sie kontrollieren würde. 
Aber die gleichen Haare, die gleiche Figur … Seitdem spionierte 
er Lena nach, um die Motive für ihr Versteckspiel 
herauszufinden und für seine Seminararbeit auszuwerten.

Zuerst hatte er kriminelle Machenschaften vermutet. Jetzt 
war es sich dessen nicht mehr so sicher. Wenn er nur nicht seine 
Pläne in der Redaktion erwähnt hätte! Er könnte sich selbst 
verfluchen. Aber es bot sich ihm auch eine Chance. So viel 
Glück hatte man nur selten im Leben.

Ausgerechnet sein neuer Kollege entpuppte sich als Lenas 
Verflossener. Sie schien ihm nachzutrauern, sich aber trotzdem 
mit anderen Männern zu treffen. Er betrachtete die wirklich sehr 
gelungenen Aufnahmen auf seinem Heimcomputer. Lena vor 
einer Palme, im Hintergrund der Papagei. Lena im 
Schmetterlingshaus. Ihr Lächeln. Wenn sie nicht so verdammt 
süß und nett wäre …

Er verdrängte diesen unprofessionellen Gedanken. Die 
Bilder musste er freilich noch überarbeiten. Die Hintergründe 
brauchte er nicht. Mit der Story würde er groß herauskommen, 
sich eine Stelle im Zeitungsverlag sichern. In der Fabrik 
kündigte er, da er jetzt einen richtigen Auftrag hatte. Er hoffte, 
davon zu profitieren, dass sein Name als freier Mitarbeiter in der 
Stadt bereits bekannt war.

„Dein Artikel muss noch vor Weihnachten druckreif 
vorliegen!“

Er hörte die Worte seines Chefs noch sehr deutlich. Leider 
war bisher alles vergebliche Mühe gewesen, er hatte nichts von 
ihr erfahren. Und jetzt verließ sie ihre Wohnung nicht mehr.

Nachdenklich drehte er den kleinen silbernen Schlüssel 
zwischen seinen Fingern, als es an der Tür klopfte. Er erblickte 
Lena durch den Spion.

Na, die kommt gerade richtig! Ich muss mehr 
herausfinden, vor allem, wann sie wohin geht, dachte er, 
während er sie freundlich begrüßte und in die Wohnung führte. 
Schnell schaltete er den Monitor aus. Unauffällig räumte er 
währenddessen ein paar Notizen zur Seite und legte den 
Schlüssel in eine Schublade.

„Lena, schön dich zu sehen. Geht es dir wieder besser?“, 
begann er eine Unterhaltung.

„Ja.“

„Ich habe mir Sorgen gemacht. Was war denn mit dir 
los?“, hakte er vorsichtig nach.

„Du, ich brauchte mal eine Auszeit, musste eine Weile für 
mich sein. Es war alles ein bisschen viel für mich in letzter Zeit.“ 
Lena wich seinem Blick aus. Warum war sie bloß immer so 
zurückhaltend? Wie konnte er sie nur hinter ihrer Fassade 
hervorlocken?

„Hast du ein bisschen Zeit und Lust auf ein Spiel?“, fragte 
er und erklärte grinsend: „Ich habe eine niegelnagelneue 
Spiele-Konsole, bei der man die Fernbedienung bewegen muss. 
Die Wii! Schon mal davon gehört? Macht irre Spaß.“

„Hm.“

„Komm, Lena. Spaß hat noch niemandem geschadet.“

„Okay, ich kann‘ s mir ja mal anschauen. Übrigens tut es 
mir leid, dass ich letztens so schnell weggelaufen bin.“

„Ach, ist doch kein Problem.“

„Du wolltest mir noch von deiner Reportage erzählen, 
Paul! Jetzt habe ich Zeit.“

„Ja, klar, ich brauche von dir auch noch einen Lebenslauf. 
Ich schreibe über die verschiedenen Mitarbeiter einen kurzen 
Bericht, setze ein Foto dazu und füge alles wie in einem Puzzle 
zu einer Reportage zusammen. Mich interessiert besonders, 
warum Menschen in einer Fabrik arbeiten, was sie vorher 
gemacht haben, wie sie die Arbeitsatmosphäre empfinden, und 
so weiter“, log er.

„Hm, einen Lebenslauf kann ich aufstellen, ist aber nicht 
besonders spannend“, murmelte Lena.

Sie spielten an der Konsole Tennis und konzentrierten 
sich auf das Spiel. Zuerst hatte sie Probleme mit der 
Handhabung der Fernbedienung, aber bald hatte sie den Dreh 
raus. Beide hüpften, um den Ball zu treffen. Schlugen mit den 
Armen um sich. Lena sprang in die Höhe, wenn sie sich über 
einen Sieg freute. Sie erzählte strahlend, dass sie früher mal 
Tennis gespielt hatte, und schlug Paul mehrfach. „Ha, super, ich 
zeig es Dir. Matchpoint. Das war‘ s!“

So locker hatte Paul Lena noch nie erlebt.

„Okay, okay, ich gebe mich geschlagen. Komm, wir 
machen eine Pause und trinken was“, stöhnte er theatralisch und 
war überzeugt, einen guten Schauspieler abzugeben. Erhitzt 
ließen sich die beiden auf seine Couch fallen. „Sag mal, Lena“, 
er rutschte etwas näher an sie heran und beugte sich vor, „du 
wolltest mir doch noch sagen, warum du dich in letzter Zeit so 
verändert hast“, versuchte er es auf direktem Wege. Aber Lenas 
Gesichtsausdruck veränderte sich augenblicklich. 

„Wieso, ich habe doch nur meine Haare getönt, wollte 
mal was Neues ausprobieren.“ Sie sah ihn direkt an, schien aber 
mit ihren Gedanken woanders zu sein. „Du, Paul …“

„Ja, Lena.“ Sie schaute an ihm vorbei, wirkte unschlüssig, 
ob sie weiter sprechen sollte.

„Könntest du über jemand anderen schreiben?“, stieß sie 
schließlich hervor. „Mir ist im Moment gar nicht danach.“

„Hm, das wäre wirklich ein Problem, so kurzfristig noch 
jemanden zu finden. Die Zeitung will es noch vor Weihnachten 
drucken.“

„Ich will wirklich nicht … Du musst dir jemanden 
suchen“, sagte sie zögernd aber bestimmt und in einem ihm 
fremden Tonfall.

„Warum? Was ist denn los mit dir? Hast du Probleme, 
Lena?“

„Das ist viel zu kompliziert, erzähle ich dir vielleicht ein 
anderes Mal. Streich mich einfach von deiner Liste und frage 
unsere Kollegin Andrea.Die ist bestimmt ganz verrückt darauf, 
in der Zeitung zu erscheinen.“

Er rückte noch ein Stück näher. Sie rutschte in die gleiche 
Richtung weiter, baute eine Distanz auf.

„Sag mal, Lena, hast du eigentlich einen neuen Freund?“

„Ja.“

„Ist es was Festes?“ 

„Und hast du eine Freundin?“, fragte sie zurück, als hätte 
sie seine Frage gar nicht wahrgenommen.

„Ja. Komm, wir golfen noch eine Runde.“

Hastig sprang Paul auf und nahm die korrekte Position 
ein. Sie begannen mit dem Anfänger-Parcours. Diese Runde ging 
an ihn. Dann erhöhten sie den Schwierigkeitsgrad. Bei sechs von 
neun Löchern besiegte er Lena. Treffer!, dachte Paul und bezog 
dies nicht nur auf den Golfball, den er soeben versenkte.
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„War Ihnen in letzter Zeit schlecht?“

„Ich hatte eine Magen-Darm-Grippe.“

„Das glaube ich nicht, Sie sind bereits in der neunten 
Schwangerschaftswoche! Das winzige Herz schlägt schon. 
Herzlichen Glückwunsch!“, sagte die noch recht junge Dr. Lange 
strahlend und zeigte mir mein Baby auf dem 
Ultraschall-Monitor. Ich konnte nur graue, weiße und ein paar 
schwarze Flecken erkennen. Bewegte sich der Punkt wirklich?

„Prima“, erwiderte ich nur halb so fröhlich wie sie. 

Sie erklärte mir noch, wie ich mich in den nächsten 
Monaten zu verhalten müsste. Ich sollte mir eine Hebamme 
suchen.

Wieder auf der Straße angelangt, überlegte ich, was ich 
tun könnte. Mein Blick fiel in die schön geschmückten 
Schaufenster. Bald war Weihnachten. Ich sah glückliche 
Familien beim Essen und spielende Kinder unterm Christbaum 
sitzen. Und mein Kind. Die Diagnose der Ärztin hatte den letzten 
Zweifel endgültig ausgeschlossen.

Tinas Nummer wählte sich wie von allein.

„Mut.“

„Hallo Tina, hier ist Lena.“

„Lena.“

„Du, Tina, ich wollte dich fragen, ob wir Weihnachten 
zusammen feiern können. Du weißt doch, dass Mutter 
ausgezogen ist, da mag ich nicht nach Hause gehen.“

„Lena, das geht leider nicht. Der Klaus kommt, er hat die 
Kinder letztens kennengelernt. Wir sind jetzt fest zusammen und 
wollen einen auf Familie machen, gell!“

„Ja, klar, dann mach es mal gut.“

„Tschüss, Lena.“

Ein Gefrierschrank hatte mehr Wärme.

 

***

 

Thilo rasierte sich ein weiteres Mal gründlich. Er grinste 
sein Spiegelbild an. Dann zog er sich Mantel, Schal und 
Handschuhe an und machte sich auf den Weg in die Stadt.

„Hallo Lena.“ Sie begrüßten sich mit einer flüchtigen 
Umarmung. Lena stand in eine dicke graue Jacke eingepackt am 
Brunnen auf dem Marktplatz. Ihre Hände steckten in den 
Jackentaschen. „Schön dich zu sehen.“

„Ja.“

„Hey, deine Augen strahlen ja, Lena! Steht dir sehr gut. 
Dir geht es wieder besser, oder?“

„Deine leuchten aber auch, Thilo. Ja, du hast Recht. Ich 
fühle mich ein wenig … wie soll ich es nennen …

„… befreit? So siehst du nämlich aus. Du musst mir 
unbedingt alles erzählen. Lass uns loslaufen.“

 

***

 

Paul beobachtete, wie Lena ihre Wohnung verließ und 
nutzte die Zeit. Seinen Chef hatte er nochmals vertrösten 
können. 

„Keinen Tag länger. Noch in diesem Jahr!“

Gut, dass sein Kollege eine brandheiße Story vorlegen 
konnte, die in der Ausgabe vor Weihnachten erscheinen sollte. 
Dadurch gewann er Zeit für sein Projekt. Während er ein inneres 
Stimmchen unterdrückte, das immer wieder sagte Lass es sein, 
Paul, schloss er Lenas Wohnung auf. 

In meinem Artikel könnten ein paar handfeste 
Beweismittel nicht schaden. Die Idee steht ja zum Großteil 
schon. Aber das gewisse Etwas, das den Leser ins Herz treffen 
soll, fehlt noch, dachte er besorgt.

Was hat Lena zu verbergen? Es muss etwas geben!

Paul durchsuchte ihre Schubladen vorsichtig, 
durchstöberte ihr Bad und fand eine Perücke auf einem 
Plastik-Kopf, wie ihn Friseure verwenden, neben dem 
Waschbecken. Schnell schoss er ein Foto. Anschließend 
untersuchte er ihren Schreibtisch und startete ihren Laptop.

Bitte geben Sie das Kennwort ein.

Er versuchte es mit ihrem Namen. Nichts. Weitere 
Versuche. Das gleiche Ergebnis. Der PC schwieg. Jetzt sollte er 
aber schnell verschwinden. Sie konnte jeden Moment 
zurückkommen. Er musste einen anderen Weg finden, um etwas 
über Lena in Erfahrung zu bringen.

In seiner Wohnung angekommen, recherchierte er im 
Internet. Er googelte die Familie Anders. Hm, mal sehen, was es 
da zu entdecken gibt, grübelte er ganz in seine Arbeit versunken. 
Es musste doch noch eine Möglichkeit geben, mehr über diese 
Frau zu erfahren. 

„Na klar!“ Er sprang auf. „Warum ist mir das nicht eher 
eingefallen?“

 

***

 

Wir liefen über den Weihnachtsmarkt. Wie jedes Jahr 
standen die hübschen Holzstände an ihren gewohnten Plätzen. 
Ich beobachtete Thilo von der Seite. Er schien sich wohl zu 
fühlen.

Leider war es sehr voll dort. Plötzlich sah ich nur noch 
Menschen. Sie schienen wie eine Masse zu schwimmen. Alles 
begann sich zu drehen. Mein Puls raste. Ich rieb meine Hände an 
der Jacke ab. Auf meinem Rücken spürte ich einen dünnen 
Schweißfilm trotz der minus drei Grad.

Süße, ruhig durchatmen! Denk an was Schönes! 

Die letzte Attacke war lange her. Ich durfte es nicht 
zulassen, musste die Kontrolle behalten. Ängstlich hakte ich 
mich bei Thilo ein, hielt mich beinahe fest, fühlte mich sicherer 
an seiner Seite. Er stieß mich nicht weg, sondern führte mich 
galant durch die Menschenmengen. Einatmen. Ausatmen. 
Einatmen. Ausatmen. Stopp! Stopp! Stopp! Einatmen … Es 
wirkte!

Wir kauften ein paar Dinge ein. Zigarren für meinen 
Vater. Thilo erstand eine wunderschöne Kerze, die in 
stundenlanger Handarbeit liebevoll hergestellt worden war, für 
seine Mutter.

Er erzählte mir, er würde den Heiligenabend mit seiner 
Mutter und Niklas verbringen. Melissa und ihre Geschwister 
schauten eventuell später noch vorbei. Dann hätten sie wieder 
ein volles Haus. Sehnsüchtig hörte ich ihm zu.

„Der Kleine freut sich schon so auf das Fest, Lena. 
Melissa ist seine Patentante. Da sie auch kleine Kinder hat, 
spielen die drei öfters zusammen.“

Mein Baby würde niemals eine solche Familie haben. 
„Manchmal wechseln wir uns auch mit dem Babysitten ab“, riss 
Thilo mich aus meinen Gedanken.

Schließlich redeten wir über meine Familie. Thilo hörte 
aufmerksam zu, während ich von den Sorgen meiner Eltern 
berichtete.

„Du, Lena, ich wusste ja gar nicht, dass dein Vater 
arbeitslos ist. Was hat er denn gelernt?“, fragte er.

„Er ist Industrie-Mechaniker, kann aber so ziemlich 
alles.“ 

„Meine Mutter sucht einen Gärtner. Meinst du, das könnte 
was für ihn sein?“

„Vielleicht, Thilo. Ich werde meinen Vater fragen. Danke, 
das ist echt lieb.“ Ich strahlte ihn an. Damit kann ich ihn an 
Weihnachten überraschen.“

„Ja, das ist eine nette Idee, Lena.“ Er lächelte mich an.

„Eigentlich habe ich keine große Lust auf das Fest“, 
flüsterte ich. Wir blieben bei einem Glühweinstand stehen.

„Soll ich dir etwas mitbringen, Lena?“

„Ja, ein Kinderpunsch wäre nett“, antworte ich 
pflichtbewusst.

„Gerne. Warte hier! Bin gleich zurück.“

Thilo wirkte viel sicherer auf mich als am Anfang beim 
Yoga.

„Prost. Auf dich!“, sagte Thilo mit einem Augenzwinkern. 
Statt seiner Brille trug er heute Kontaktlinsen. Wir wärmten uns 
an den heißen Punsch-Bechern. Es war richtig gemütlich, mir 
wurde wohlig warm im Bauch.

„Ist eigentlich deine Frau an Weihnachten nicht dabei? Du 
hast sie gar nicht …“

„Ich habe keine Frau“, unterbrach er und schaute mich 
über seinen Glühweinbecher hinweg an.

„Bist du denn geschieden?“

Er sah traurig aus, während er mir erzählte, wie seine 
Freundin ihn verlassen hatte.

„Ohne sich zu verabschieden, hat sie mich und Niklas 
einfach sitzen gelassen. Versteh einer die Frauen.“

„Wie mein Ex“, rutschte es mir raus.

„Dann weißt du ja, wie schrecklich das ist.“ Dunkle 
Augen blickten mich an, verweilten, lächelten.

„Man gibt sich selbst die Schuld, hat das Gefühl, man 
hätte alles falsch gemacht, verliert den Boden unter den Füßen 
und stürzt ins Nichts. Kommt auf dumme Gedanken. Meinst du 
das?“ 

„So ist es.“ Er lächelte mich verlegen an. „Das kenne ich 
auch. Damals habe ich gelernt, dass man seine Gefühle nicht 
unterdrücken kann und darf. Die müssen heraus, gelebt werden. 
Dann wird es mit der Zeit besser.“

Wir tranken und schwiegen eine Weile.

„Aber das ist nicht immer so einfach. Als Jan Schluss 
gemacht hat, wollte ich weinen, aber es ging nicht. Erst letzte 
Woche habe ich richtig weinen können. Die Tränen sind 
geflossen und wollten nicht mehr versiegen. Plötzlich war es 
doch vorbei. Jetzt fühle ich mich besser.“

„Das ist sehr gut, Lena. Und das sieht man an deinen 
Augen und an deinem Lächeln. Du wirkst wirklich befreit.“ Er 
sah mich zufrieden an. „Es ist auf jeden Fall sehr wichtig. Die 
Mutter von Niklas, Esther, ich meine wir …“ Es fiel ihm 
scheinbar sehr schwer, darüber zu reden. Verständlich. „Was ich 
sagen will … wir hatten eine … Tochter.“

Ich wartete ab, ob er von alleine weiter sprach. Es war 
kein unangenehmes Schweigen.

„Esther … sie hat Annikas … Tod nicht überwunden. Sie 
musste wohl gehen, da sie die Erinnerungen bei mir und Niklas 
nicht mehr ausgehalten hat.“

Was für ein hartes Schicksal! Mir fehlten die Worte. 
Spontan legte ich meine Hand auf seine.

„Ich glaube, ich weiß, wie das ist, Thilo. Aber ich war 
noch sehr klein. Damals hatte ich einen Bruder“, vertraute ich 
ihm an. „Vielleicht ist er es, der in meinen Träumen schreit. Ich 
habe mich erst jetzt wieder richtig an ihn erinnert.“

Thilos Augen glitzerten.

„Ich glaube wir haben viel gemeinsam, Lena.“

Er rückte ein Stück näher an mich heran. „Möchtest du 
mir mehr erzählen?“

„Ich weiß nicht. Es ist alles noch so durcheinander und 
verschwommen.“ Sein Gesicht war jetzt sehr nah. Ich konnte 
kleine Fältchen um die Augen erkennen. Thilos Aftershave roch 
herb. Angenehm. Nicht so süß und aufdringlich wie Jans. „Eins 
weiß ich noch genau. Ich durfte nicht weinen. Das gehörte sich 
nicht. Ich musste immer stark sein. So stark.“

„Lena, das Gefühl kenne ich zu gut. ‚Indianer weinen 
nicht‘, hat meine Mutter gesagt, als mein Vater starb.“

Eine Träne rollte über meine kalte Wange. Behutsam 
strich Thilo sie weg, näherte sich mit seinen kalten Lippen 
meinem Gesicht, kam immer näher … 

„Thilo, es gibt da jemanden.“

Er zuckte zurück. Sofort stand er wieder neben mir, als 
wäre nichts gewesen.

Ich fror.
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Heiliger Abend. Noch war früher Morgen. Weihnachten 
hatte sich nicht aufhalten lassen. Ich öffnete meinen Briefkasten 
und fischte einen Umschlag heraus. Wahrscheinlich die übliche 
Weihnachtspost. Neugierig überprüfte ich den Absender. Eine 
Karte von meiner Mutter. Aus den Bergen. Skifahren bis nach 
Weihnachten. Na, viel Spaß! Entweder hatte sie ihre Höhenangst 
überwunden, oder sie blieb den ganzen Tag im Appartement 
sitzen. Früher war sie jedenfalls nicht einmal mit einem Lift 
gefahren. Gut. Ich hätte sie sowieso nicht besucht. Mein 
Geschenk in Form von zwei Hunderteuroscheinen lag im 
Umschlag. Seit dem Überraschungsbesuch sollte Mutter mir 
besser nicht mehr über den Weg laufen. Ihren Zettel hatte ich 
dem Altpapier übergeben.

Mein Kind. Ich werde alles besser machen. Als sie. 
Wiedergutmachung.

 

Nachdem der Müllberg entsorgt und das Gröbste 
aufgeräumt war, erledigte ich die Einkäufe für das 
Weihnachtsessen. Mein Vater stellte den Weihnachtsbaum auf. 
Wie früher. Fast. Kleiner und künstlich. Abscheulich. Wie sein 
Leben, dachte ich, als ich mit Tragetaschen bepackt in das Haus 
zurückkehrte, in dem ich aufgewachsen war – nach dem Umzug 
von Konstanz nach Radolfzell. Sehnsüchtig dachte ich an die 
großen, wundervoll duftenden Tannenbäume meiner Kindheit 
und sah alles noch vor mir, als wäre es gestern gewesen. Wie 
hatte ich den Moment geliebt, endlich ins Wohnzimmer zu 
dürfen! Die schön verpackten Geschenke zu bestaunen, die rund 
herum lagen. Den Baum durfte ich immer mit meinen selbst 
gebastelten roten Wachsfiguren und Omas alten, glänzend 
silbernen Kugeln schmücken.

Und mein Bruder? Warum hatte er nicht geholfen? In 
meinen Bildern klaffte eine Lücke! Mein Bruder fehlte! Warum 
konnte ich mich nicht an ihn erinnern?

Zum Schluss war das Lametta an der Reihe gewesen. In 
einzelnen Alu-Fäden verteilte ich es liebevoll über den ganzen 
Baum. Ganz oben, an der äußersten Spitze, befestigte Papa einen 
großen leuchtenden Stern. Unsere kleine Krippe konnte sich 
sehen lassen. Mit Moos aus dem Wald legten wir sie aus und 
vervollständigten sie mit einem richtige Lämpchen. Es war 
wunderschön, bis meine Eltern anfingen zu streiten. Dann wurde 
es Zeit für mich, in mein Zimmer zu gehen. Zeit zu singen.

Sing, Anna-Lena, dann hörst du nichts. Horch, sie streiten 
gar nicht. Sing einfach weiter. Mama kommt gleich und dann ist 
alles wieder gut.

Warum konnte ich mich nicht mehr an die Texte 
erinnern? Nur daran, dass ich gesungen hatte - mit den Händen 
auf den Ohren.

Während ich das Lieblingsessen für meinen Vater - 
Putenbraten mit frischen Champignons und Spiralnudeln - 
kochte, erwachten meine Erinnerungen häppchenweise. Mutter 
war nicht zu mir gekommen und hatte mich nicht getröstet. 
Irgendwann war dann die Eingangstür zugeschlagen worden. 
Mein Vater war im Zimmer erschienen. Nicht Trost spendend, 
sondern suchend und fordernd. Heute wurde mir einiges 
deutlich.

Süße, nicht daran denken. Das ist lange her. Heute ist 
alles gut. Denke an etwas anderes!

Wie das Fest wohl bei Thilo und seiner Familie aussah? 
Der Abend mit ihm war sehr nett gewesen. Da war so ein 
Prickeln in der Luft gewesen. Ob es was zu bedeuten hatte? 

Daniel. Der süße Daniel. An ihn musste ich denken. Thilo 
war recht hektisch aufgebrochen. Verständlich. Ich schickte ihm 
eine SMS mit einem netten Weihnachtsgruß, damit er wusste, 
dass er mich nicht verschreckt hatte. Wir waren weiterhin 
Freunde oder würden es werden können.

„Fröhliche Weihnachten, meine Prinzessin. Schön, dass 
du hier bist. Gut siehst du aus! Verändert.“

Mein Vater gab mir einen Kuss, als ich ihm die Wange 
entgegenstreckte. Mein Blick fiel auf einige Kartons, die vor 
dem Möchte-Gern-Weihnachts-Bäumchen standen. Sie wirkten 
ziemlich alt und verstaubt. Zuoberst lag ein verpacktes 
Geschenk, das mein Vater mir überreichte. Es war sehr 
ordentlich eingebunden. Wahrscheinlich hatte er es verpacken 
lassen. Der Inhalt fühlte sich weich an. Wahrscheinlich wieder 
Kleidung. Ich zerriss das Papier mit einem Ruck. Zum Vorschein 
kam ein Pullover. Viel zu weit und knallbunt. Vielleicht hätte er 
mir als kleines Mädchen gefallen.

„Danke, Papa, der ist schön. Das ist für dich. Frohe 
Weihnachten“, überspielte ich wie gewohnt meine Enttäuschung. 
Nicht dass ich mir etwas Wertvolles gewünscht hätte. Nur ein 
paar mehr Gedanken hätte er sich machen können, um mir eine 
Freude zu bereiten.

Ich reichte ihm die verpackten Zigarren vom 
Weihnachtsmarkt.

„Lena, meine kleine Lena, danke dir, die konnte ich mir in 
letzter Zeit nicht leisten, muss doch genau rechnen. Ich habe 
immer noch keine Arbeit. Sonst könnte ich dir mehr schenken. 
So wie deine Mutter. Louise meldet sich gar nicht mehr. Hast du 
was von ihr gehört?“

„Nur eine Karte aus dem Ski-Urlaub“, rief ich aus der 
Küche, während ich noch einmal nach dem Braten im Backofen 
sah.

„Ich habe noch eine Überraschung für dich, Papa.“ Das 
Essen landete auf dem Tisch. Ich strahlte ihn mit meinem besten 
Weihnachtslächeln an, das ich extra für solche Familienfeste 
einstudiert hatte. Doch er reagierte kaum, wirkte lethargisch. 
Wenn ich mich nicht täuschte, roch er nach Rotwein. Dabei 
fingen wir erst mit dem Essen an.

„Auf dich, Lena. Und auf dein Baby“, sagte mein Vater 
und prostete mir mit einem Meersburger Spätburgunder zu.

Ich stieß mit einem Glas Apfelsaftschorle an, und wir 
aßen schweigend. 

Du musst ihm sagen, wie enttäuscht du bist, dass er dich 
verraten hat, Süße.

Nicht jetzt! Nicht am Heiligen Abend! Er hatte es doch 
schon schwer genug! Mein Vater schien die Überraschung schon 
wieder vergessen zu haben.

„Ein Freund von mir sucht einen Gärtner, das heißt seine 
Mutter. Es wären immerhin fünf Stunden pro Woche. Was 
meinst du dazu?“, fragte ich ihn nach einer Weile.

Er stutzte, sah mich mit großen Augen an und rutschte mit 
dem Stuhl nach hinten.

„Besser als gar nichts. Aber ob ich das kann?“, antwortete 
er leise. „Wo wohnen die denn, Lena?“

„In Konstanz.“

Er zuckte zusammen und ließ sein Messer fallen. „Das ist 
aber weit“, entgegnete er abwesend.

„Du kannst den Seehas nehmen, das ist ganz einfach. So 
kommst du auch mal raus hier und siehst etwas anderes. 
Vielleicht besuchst du mich dann auch”, lockte ich ihn. „Papa, 
jetzt reiß dich mal zusammen, so schwer wird das nicht sein. 
Außerdem haben wir früher doch auch in Konstanz gewohnt. 
Hier ist die Telefonnummer“, sagte ich etwas zu laut für 
Weihnachten. Ich gab ihm den Zettel und hoffte, dass er sich bei 
Thilos Mutter melden würde. Ob er nicht nach Konstanz fuhr, 
um sich nicht an früher zu erinnern? 

„Ich werde diese Frau … Peters mal anrufen. 
Versprochen.“ Er las den Namen von dem kleinen Zettel ab. 
Schweigend aßen wir weiter. Der Vorwurf des Verrats hing in 
der Luft, bis mein Vater plötzlich mit glasigen Augen sagte: 
„Übrigens, ich habe auch noch etwas Besonderes für dich.“ Er 
machte einen beinahe aufgeregten Eindruck, ging zu seinem 
Bäumchen und holte die drei Kartons, die mir schon aufgefallen 
waren. „Frohe Weihnachten, meine kleine Prinzessin. Ich glaube 
jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dies anzuschauen.“

Er betonte die Worte deutlich. Ein Schauder lief mir über 
den Rücken. Ich nahm die Kartons, entfernte Staub und Fäden, 
die Spinnen im Laufe der Jahre hinterlassen hatten und erkannte 
die geraden Buchstaben meiner Mutter.

 





 

30

TOBIAS stand in großen Druckbuchstaben auf jedem 
Karton. Dann war es eine Lüge, dass sie damals alles 
weggegeben hatte! Angeblich für einen guten Zweck. „Wir 
können nicht mehr länger so tun, als hätte es ihn nie gegeben“, 
flüsterte mein Vater mit Tränen in den Augen..

„Ja.“

Eine Gänsehaut kroch ganz langsam über meinen Rücken. 
Fein säuberlich gestapelt lagen winzige Strampler, Schlafanzüge, 
Hosen, T-Shirts und Pullis in den Pappschachteln. Ich wühlte in 
den Kleidungsstücken meines toten Bruders. Sie waren alle sehr 
klein; die meisten hell- und dunkelblau. Ich konnte es kaum 
glauben. Versuchte, den Kloß im Hals herunterzuschlucken. 
Mein Herz schlug zu schnell. Ich zitterte. Mit jedem Karton 
wurden die Teile ein wenig größer. Die Schleuse öffnete sich 
wieder. Wir umarmten uns und weinten gemeinsam um diesen 
süßen kleinen Jungen mit seinen goldblonden Locken. Tobias 
war drei Jahre jünger als ich gewesen. Meine Erinnerungen an 
ihn hingen im Nebel fest. Doch sein Lächeln sah ich plötzlich 
vor mir, als ich in den Kartons kramte. Mit nur zwei Jahren war 
er gestorben. „Ich dachte, jetzt wo du ein Kind erwartest, kannst 
du die Sachen brauchen“, sagte mein Vater, während er sich 
bemühte zu lächeln. „Vielleicht wird es ja ein Junge. Ich 
vermisse Tobias sehr. Jetzt, wo deine Mutter weg ist, kann ich 
endlich trauern. Du weißt, dass sie das nicht wollte. Immer, 
wenn du als Teenager über Tobias‘ Tod sprechen wolltest, ist sie 
dir ausgewichen. Sie hat so getan, als hätte der Kleine nie gelebt. 
Sie hat es einfach nicht ertragen können.“ Er schwieg eine 
Weile. „Deshalb durfte auch niemand zum Grab gehen.“

Traurige Augen blickten mitten in mein Herz. Er sah älter 
aus, als er war. Auch er hatte sehr gelitten. Unter meiner Mutter. 
Unter der fehlenden Trauer. „Erinnerst du dich, dass wir ihr dies 
versprechen mussten? Sie hat ihn einfach aus ihrem Gedächtnis 
gelöscht. Damit ist jetzt Schluss. Ich hatte in den letzten 
Monaten viel Zeit zum Nachdenken.“

Vor meinem inneren Auge tauchten Bilder auf. Seit 
Tobias‘ Tod hatte sich mein Leben verändert. Wie konnte ich 
das bloß alles vergessen haben?

„Mama will, dass ich abtreibe. Du hättest ihr nichts von 
dem Baby erzählen dürfen. War dir das nicht klar?“ Der Vorwurf 
traf ihn hart.

„Mein Gott, Lena, deine Mutter … sie meint es nicht so. 
Sie hat es nicht leicht, aber dass sie so weit geht …“

„Sie stand bei mir vor der Tür und hat mir die Nummer 
eines Arztes für die Abtreibung in die Hand gedrückt. Kannst du 
dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe?“ Ich wurde immer 
lauter und sah ihn böse an. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. 
Wie musste ich mich beherrschen, damit sie nicht in seinem 
Gesicht landeten. Mein Vater nahm meine Hände in seine.

„Lena, das ist furchtbar. Es tut mir wirklich sehr leid. 
Hätte ich das geahnt … das wollte ich nicht.“ Er hielt kurz inne 
und sagte schließlich mit fester Stimme: „Vorher war Louise ein 
anderer Mensch“, und lauter werdend: „Das musst du mir 
glauben. Sie hat mir nie verziehen, dass Tobias gestorben ist.“

Damals hatte mein Vater viel getrunken. Jetzt konnte ich 
es deutlich vor mir sehen. Mein Magen meldete sich und meine 
Hände fühlten sich nass an. Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Papa, ich träume oft von Tobias. Er verfolgt mich.“

Mein Vater riss die Augen auf und sprach mit heiserer 
Stimme:

„Das ist gar nicht gut.“ Er schwieg. Schluckte einen 
scheinbar sehr großen Kloß hinunter.

„Das Gefühl habe ich auch. Ich möchte wieder 
durchschlafen können.“

„Lena, gehst du mit mir zum Grab? Alleine schaffe ich es 
nicht. Und vielleicht hilft es dir.“

Süße, jetzt wird alles gut werden! Du weißt es und ich 
weiß es auch!

„Weißt du was, Papa, du stellst dich bei Familie Peters 
vor, kommst danach auf einen Kaffee zu mir, und dann gehen 
wir Tobias besuchen“, schlug ich vor. Er nickte erschöpft. Welch 
ein Weihnachten.

 

***

 

Thilo lehnte sich entspannt nach hinten und beobachtete 
das lebhafte Treiben. Die Kinder spielten mit ihren Geschenken. 
Alle sahen zufrieden aus. Melissa und ihre Geschwister waren 
kurz nach der Bescherung vorbei gekommen. Im Hintergrund 
lief Last Christmas, und andere moderne Weihnachtslieder 
würden sich anschließen. Thilo liebte diese familiäre, 
anheimelnde Atmosphäre, wenn alle gut gegessen hatten und 
zufrieden waren. Später, wenn die Kinder schliefen, wollten sie 
noch in die Christmette.

Es hätte alles so schön sein können, wenn Lena nicht 
wäre, genauer, wenn Lena ihn nicht abgewiesen hätte. Wie es ihr 
wohl jetzt gerade geht, fragte er sich. Ob ihr Vater den Job 
annehmen würde? Vielleicht sähe er sie dann ab und zu. Nicht, 
dass er deshalb diesen Vorschlag gemacht hatte. Bei diesem 
Gedanken musste Thilo schmunzeln. Seine Mutter war von der 
Idee begeistert gewesen, da der Garten sich allmählich in einen 
Urwald verwandelte. Außerdem hat sie gerne Menschen um sich 
und freute sich über nette Gesellschaft.

Sie feierten noch eine Weile. Schließlich brachte Melissa 
ihre Zwillinge ins Reisebett, und Thilo legte Niklas schlafen. Die 
Weihnachtsmesse wartete auf Thilo und seine Cousins.

Liebevoll legte er sich den neuen blau-schwarzen Schal 
um den Hals, den Melissa ihm geschenkt hatte.

 

***

 

Nachdem endlich Ruhe eingekehrt war, ließ die daheim 
gebliebene Thea Peters ihren Gedanken freien Lauf. Der Jugend 
von heute begegnete sie mit Unverständnis und Strenge. Vor 
allem ihre Beinahe-Schwiegertochter Esther fiel durch ihr 
Raster. Wie konnte sie Niklas und Thilo im Stich lassen? 
Einfach verschwinden. Was für eine unmögliche Person, dachte 
sie auch noch ein Jahr nach der Trennung. Obwohl die beiden 
ein hartes Schicksal hatten. Ein Kind zu verlieren, war kein 
Zuckerschlecken. Aber das Leben war eben kein Geschenk. Man 
musste sich wieder aufrichten, um nicht unterzugehen. So hatte 
sie es nach dem Tod ihres Mannes allein geschafft, den Sohn zu 
erziehen. Außerdem war ihre Enkelin nur wenige Tage nach der 
Geburt gestorben. So schnell konnte doch noch keine Bindung 
entstehen!

Immer wieder hatte sie Thilo auf sein gesundes Kind 
hingewiesen. Er müsste zufriedener sein und sich endlich eine 
neue Frau suchen, die Vergangenheit vergessen. Schade, dass ihr 
Plan mit der süßen Johanna nicht aufgegangen war. Die meisten 
Menschen waren in ihren Augen ersetzbar.

Auch ihre Nichte Melissa verhielt sich unmöglich. Sie 
konnte nicht verstehen, warum diese Frau nicht endlich die 
Verantwortung für ihr Leben und für ihre beiden Kinder 
übernahm. Sie aß in ihren Augen soviel wie ein Spatz und wurde 
immer dünner. Sie würde doch noch einmal mit ihrem Bruder 
Klaus darüber sprechen müssen.

Zu ihrem Glück hatte Klaus kein Interesse an dem Haus 
und Garten ihrer Eltern gehabt. Deshalb war sie, Thea, die 
Alleinerbin. Sonst hätte sie in einer kleinen Mietwohnung leben 
müssen und hätte Thilo und Niklas nicht bei sich aufnehmen 
können, da sie selber nur eine Aushilfsstelle in einer Bibliothek 
ausübte.

Vor ihr saß der Jüngste der Familie ihres Bruders - der 
körperlich und geistig behinderte Benedikt - in seinem Rollstuhl 
und döste vor sich hin.

Er war auch schon fünfundzwanzig. Wie schnell doch die 
Zeit verging.
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Hiermit bewerbe ich mich um die Stelle als Bürokraft in 
Ihrem Hause. Durch die Agentur für Arbeit bin ich auf Sie 
aufmerksam geworden … 

Und so weiter und so fort. Ich schrieb die immer gleichen 
Bewerbungsfloskeln, versuchte meinen Lebenslauf in ein gutes 
Licht zu rücken und den Studienabbruch zu vertuschen. Nutzte 
den Weihnachtsfeiertag, um dies endlich zu erledigen. Die Worte 
meines Vaters drehten sich in meinem Kopf. Warum hatte 
Mutter ihm nicht verziehen? Dabei bin doch ich bei Tobias 
gewesen. Seit die Erinnerungen mich einholten, spürte ich es: 
Ich hätte besser auf meinen kleinen Bruder aufpassen müssen. 
Dann würde er heute noch leben. Die eindringliche Stimme 
meiner Mutter konnte ich noch deutlich hören:

„Ich muss kurz weg, pass gut auf deinen Bruder auf, 
Anna-Lena!“

Lange hielt ich das nicht mehr aus, musste unbedingt mit 
ihr darüber sprechen. Ich legte die Bewerbungen zur Seite.

Wie sollte ich mich auch konzentrieren? Ich würde Daniel 
heute wiedersehen. Endlich. Es gab so viel zu sagen. Worte. 
Manchmal steckten sie im Hals fest, wollten nicht über die 
Lippen nach außen dringen.

Hey, Bohnenstange! Was soll das Getue? Bei dem tollen 
Kerl hast du die Chance, ein anderer Mensch zu sein!

Süße, höre nicht auf ihn. Du musst ehrlich sein! 

Pah! Wer ist heute schon ehrlich? Der Sex ist gut, und das 
weißt du genau. Oder muss ich dich erst an deinen ersten 
Orgasmus erinnern?

Was ist schon so Wichtiges an einem Orgasmus? Vergiss 
nicht, dass du in dieser Nacht schwanger geworden bist, Süße! 
Hör auf dein Herz und sei ehrlich. Liebst du ihn?

Bla, bla, hör auf dein Herz! Du wirst ihn verlieren.

Lasst mich endlich in Ruhe! Ich brauche euch nicht. Und 
eine Bohnenstange bin ich auch nicht mehr!

 

***

 

„Hallo Anna. Fröhliche Weihnachten!“ Daniel begrüßte 
sie schon vor der Tür mit einem Kuss, den sie zärtlich erwiderte. 

„Dir auch fröhliche Weihnachten.“

Sie betraten das gemütlich eingerichtete Restaurant, zogen 
ihre Jacken aus und bestellten Getränke. Bier für Daniel und 
Wasser für sie. Geschenke tauschten sie nicht aus.

Anna betrachtete ihn genau. Sofort wurde sie von seinem 
swimmingpoolblauen Augen mit den langen Wimpern 
angezogen. Sein Jungengesicht faszinierte sie. Ihr Blick glitt 
tiefer und liebkoste seine breiten Schultern und die muskulöse 
Brust. Sie dachte an seinen kleinen, knackigen Hintern unter der 
Jeans. Daniel sah sie an.

„Anna, was möchtest du essen?“

Gemeinsam studierten sie die Karte und bestellten als 
Vorspeise die Tagessuppe. Als Hauptgericht Nudeln mit Pesto 
für Anna und ein Steak mit Pommes Frites für ihn. Die Kellnerin 
notierte die Bestellung und verschwand.

Unangenehmes Schweigen lag in der Luft. Anna 
betrachtete seine Hände. Schöne große Hände, die sich auf ihrer 
Haut gut angefühlt hatten. Sie legte ihre kleine Hand in seine 
große und lächelte ihn an: 

„Schön dich zu sehen, Daniel. Es ist lange her.“

„Ja.“

Die Tagessuppe wurde serviert. Tomatensuppe mit 
Sahnehäubchen. Schweigen.

„Wie war dein Weihnachtsfest, Anna?“, fragte Daniel und 
löffelte seine Suppe.

„Ganz nett. Und bei dir?“

„Auch.“

„Ich habe mit meinem Vater gefeiert. Meine Mutter hat 
ihn vor einigen Monaten verlassen. Und du?“ 

Er erzählte Anna von seiner heilen Welt. 

„Mein Bruder ist auch gekommen. Er studiert in 
Stuttgart.“

„Ich habe keine Geschwister.“

Die Kellnerin räumte die Teller ab. Er sah ihr hinterher.

„Ich hätte gerne Geschwister gehabt“, hörte sie sich 
sagen. „Kinder mag ich sehr. Und du?“

„Ich habe einen jüngeren Bruder, der gerade studiert, 
Marius, und eine kleine Schwester: Claudia. Sie ist natürlich 
nicht mehr klein, aber zehn Jahre jünger als ich.“ Er lächelte. 
„Also, ich habe meine Eltern nicht verstanden. So spät noch ein 
Kind zu bekommen. Meine Mutter war über vierzig, als Claudia 
geboren wurde.“

„Ja, und? Meinst du, man sollte Kinder früher 
bekommen?“

„Nee, ich meinte, dass sie Claudia besser gar nicht mehr 
bekommen hätten. Ich finde Kinder furchtbar anstrengend. 
Erinnere mich noch zu gut, da ich ja viel mitgeholfen habe, 
damals. Immer das Geplärr. Komm, lass uns über etwas 
Angenehmeres sprechen.“

Die Kellnerin stellte ihnen dampfende Teller auf den 
Tisch und brachte Daniel ein frisches Pils. Sie genossen und 
schwiegen. „Möchtest du heute keinen Rotwein trinken, Anna?“ 
Unglaublich blaue Augen blickten sie an.

„Vielleicht später“, log sie, ohne rot zu werden.

Das Essen war köstlich. Anna wartete auf den richtigen 
Moment. Langsam wurde sie nervös, begann mit ihren 
Haarsträhnen zu spielen. „Du, Daniel, ich …“ Sie strich sich die 
Haare aus dem Gesicht.

„Ja, Anna. Was gibt‘ s? Schmeckt dir dein Essen nicht? 
Oder möchtest du doch ein Glas Wein trinken?“

„Nein, alles in Ordnung. Ich … ich wüsste gerne, was das 
mit uns ist. Ich meine … ich habe ganz schön lange nichts von dir 
gehört.“

„Wieso? Ist doch alles in bester Ordnung! Wir sind jetzt 
hier und das zählt. Oder nicht? Ich wollte dich sehen“, flüsterte 
er mit tiefer Stimme. Ihr Herz schlug sofort schneller, ihr Körper 
reagierte.

„Hm, ja, wenn … du meinst.“ Sie aß den letzten Bissen. 
Daniel war bereits fertig mit dem Essen.

„Hallo. Die Rechnung bitte. Ich lade dich ein, Anna. Zu 
Weihnachten.“ Er strahlte die Kellnerin an und gab ihr ein 
großzügiges Trinkgeld.

Nach dem Essen gingen sie ein Stück spazieren. Daniel 
nahm Annas Hand. Sie liefen durch den Stadtgarten und 
bewunderten die seltene Aussicht auf die eingeschneiten Berge 
in weiter Ferne. Am Bodenseeufer schlenderten andere Pärchen. 
Daniel setzte sich auf eine freie kalte Bank mit Blick auf die 
Imperia und zog Anna auf seinen Schoß.

„Ich warte auf den Frühling. Dann hole ich meine 
Maschine aus der Garage und düse wieder durch die Gegend.“ 
Er versenkte seine Nase in ihrem Haar.

„Was für eine … Maschine?“

„Meine Kawasaki“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr „und 
du sitzt hinter mir und hältst dich an mir fest, wenn wir durch die 
Straßen jagen, Anna!“

Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.

„Machen wir“, erwiderte sie zitternd.

„Hey, du frierst ja!“, stellte er über ihren Arm streichend 
fest. Langsam wanderten seine Finger den Ellenbogen entlang zu 
ihrer Schulter und streiften dabei wie zufällig ihre Brust. Anna 
seufzte tief auf. „Komm, Süße, lass uns zu mir gehen!“ 

 

***

 

Während Thilo bereits den nächsten Schritt austüftelte, 
setzte er seinen Bauern auf das schräg gegenüberliegende Feld 
und nahm den weißen Springer vom Spielbrett. Schwarz war 
seine Glücksfarbe. Er lächelte seine Mutter an.

„Hast du nochmal etwas von Johanna gehört, Thilo? Sie 
ist ja so ein nettes Mädchen. Und so gesund.“

Die weiße Dame schritt zwei Felder vor. Thilo rückte den 
Bauer ein weiteres Feld vor, bedrohte sie. Seine Mutter zog die 
Dame zurück in einen sicheren Bereich und fügte hinzu:

„Na, warte, die bekommst du nicht! Und?“

„Und was?“

„Na, hast du schon was von Johanna gehört? Thilo, hörst 
du mir überhaupt zu?“

„Ja, Mutter. Nein, habe ich nicht. Entweder wir spielen 
oder wir unterhalten uns. Du müsstest mich lange genug kennen, 
um das zu wissen“, sagte er langsam, während sein Bauer tapfer 
vormarschierte. „Übrigens hat sie schon einen Freund.“

„Wer?“, fragte Thea Peters überrascht. „Meinst du 
Johanna? Das glaube ich nicht, das hätte Beate mir doch gesagt!“ 


Sie zog ihren Springer und bedrohte Thilos Bauern. 
Dieser ging ein Feld weiter vor, näherte sich langsam dem 
König. Der weiße Springer vertrieb den schwarzen Läufer vom 
Spielfeld.

„Mist, das habe ich übersehen“, murmelte Thilo ganz in 
Gedanken versunken. Er opferte nur ungern seine Figuren. Aber 
diese doppelte Bedrohung war ihm entgangen. 

„Thilo, willst du mir nicht mehr erzählen? Was hat 
Johanna denn gesagt?“

„Mutter, das ist nun wirklich ihre Sache. Das geht dich 
gar nichts an.“ Er warf ihren Springer vom Feld. Rache war süß!

So spielten sie, bis sich nur noch wenige Figuren auf dem 
Spielfeld befanden. Jedoch waren eindeutig mehr schwarze als 
weiße Schachfiguren übrig. Theas Füße klopften auf den Boden. 
Sie fasste sich wiederholt an die Nase, rieb daran herum, 
während Thilo sich in seinem Sessel zurücklehnte.

„Du hast doch nichts mit dieser - wie heißt sie noch gleich 
- Linda, oder?“, brach seine Mutter das Schweigen. 

„Wie kommst du darauf?”, fragte Thilo und musste 
husten.

„Ich habe gesehen, wie du die Frau angesehen hast.”

„Sie heißt Lena, Mutter. Und das ist meine Sache.“ 

Er rückte den dritten Bauern ein Feld diagonal weiter und 
schlug die weiße Dame. Diese Bedrohung hatte seine Mutter 
wohl übersehen. Das kam davon, wenn sie ihre Nase in Dinge 
steckte, die sie nichts angingen. Gespannt beugte er sich nach 
vorne, um den Gesichtsausdruck seiner Mutter zu beobachten, 
als das Babyphon neben ihm ein eindeutiges Geräusch von sich 
gab. „Warte, und rühr ja nichts an. Ich schau kurz nach Niklas“, 
sagte er zu seiner Gegnerin. Im Kinderzimmer angekommen, sah 
er, wie Nick friedlich in seinem Bett schlief. Das ist wohl wieder 
die Frequenz von meinem Nachbarn, dachte er und kehrte 
beruhigt zurück ins Wohnzimmer. „Du, Mutter, auch wenn es 
dich nichts angeht, was hast du denn gegen Lena? Sie doch eine 
sehr nette junge Frau.“

„Na, ich weiß nicht, was mit der nicht stimmt. Die geht 
doch auch in deine komische Gruppe. Und sie ist recht dünn. 
Nachher hat sie noch irgendeine Krankheit - wie deine Cousine 
Melissa. Es reicht doch, dass du …“

„Jetzt mach aber mal einen Punkt, Mutter.“

„… und für Niklas ist das auch nicht gut. Mein Enkel 
braucht eine gesunde Mutter, die ihm ein Vorbild sein kann.“

Thilo zog ganz ruhig seinen Turm fünf Felder nach links.

„Schach!“

Seine Mutter rettete ihren König, indem sie ihn langsam 
ein Feld nach rechts schob.

„Mag ja sein, dass ihr Vater ein guter Gärtner ist, aber die 
Frau ist nichts für dich. Glaub mir, dafür habe ich ein 
mütterliches Gespür … hier, mein Sohn.“ Seine Mutter deutete 
auf ihre Brust. Thilo zog seinen Läufer schräg vor den weißen 
König.

„Du bist … Schach und … matt. Was sagt dein 
mütterliches Gespür dazu?“
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Gedankenverloren strich ich über meinen gewölbten 
Bauch.

Noch ist es nicht zu spät! 

Zu spät? Wofür?

Du hast doch die Nummer von deiner Mutter 
abgeschrieben, bevor du den Zettel weggeschmissen hast, 
Bohnenstange!

Bohnenstange, Bohnenstange, dass ich nicht lache! Das 
bin nicht ich! Das war das kleine Mädchen damals in der Schule. 
Ich bin eine Frau! Energisch vertrieb ich den Gedanken an diese 
Telefonnummer. Mein Kind sollte es besser haben als ich. Soviel 
stand fest.

Es war ein paar Tage vor Silvester. Das alte Jahr ging zu 
Ende. Jeder Jahreswechsel bedeutete einen Neuanfang. Ich 
verabschiedete mich von Altem und begann Neues. Das hieß, ich 
versuchte es. Die alten Ängste und Probleme holten mich 
meistens mit Riesenschritten wieder ein. Nicht in diesem Jahr!

Zuerst musste aber Altes entsorgt werden. Jetzt waren 
Jans Kartons fällig. Er hatte wirklich genug Zeit gehabt, sie 
abzuholen. Ich nahm drei Kisten und kramte darin. Im ersten 
fand ich DVDs und im zweiten jede Menge Musik CDs. Hard 
Rock und Heavy Metall. Nicht mein Geschmack. Unter den 
Filmen waren einige Pornos. Die Cover konnte ich nicht 
anschauen. Mit spitzen Fingern warf ich sie in den Mülleimer 
vor der Tür.

„Hallo Lena. Was machst du denn da?“, wurde ich 
angesprochen.

Paul stand hinter mir und schaute in die Kartons. 

„Du, äh, nichts Besonderes.“

Er ging weiter, und ich vergrub den nächsten Stapel 
DVDs unauffällig im Restmüll, entschlossen, die restlichen 
Filme und CDs nach der Gruppensitzung meiner Mutter zu 
bringen. Sie müsste inzwischen aus dem Ski-Urlaub 
zurückgekehrt sein. Den ganzen Krempel konnte sie auf ihrem 
Basar verkaufen. Vielleicht sprangen ja noch ein paar Euro für 
mich dabei heraus. Da sich die Gruppe heute bei mir treffen 
wollte, stellte ich Cola-, Fanta- und Wasserflaschen in den 
Kühlschrank und räumte meine Wohnung auf.

 

Wenig später klingelte Melissa und begrüßte mich 
strahlend. 

„Ganz schön kahl ist es bei dir“, sagte sie, während sie 
meine Wohnung musterte.

„Ja, ich müsste mal streichen und vielleicht noch das eine 
oder andere dekorieren. In letzter Zeit hatte ich kaum Lust dazu“, 
entschuldigte ich mich und behielt für mich, dass ich plante, ein 
supersüßes Kinderzimmer einzurichten. Dr. Lange hatte das 
Geschlecht des Kindes noch nicht erkennen können.

„Weißt du was, das wäre doch eine schöne Aktion für 
unsere Gruppe. Du besorgst die Farbe, und wir streichen deine 
Wände. Das macht zusammen bestimmt viel mehr Spaß!“

Wir wurden von der Haustürklingel unterbrochen. Der 
Rest der Gruppe stand vor der Tür.

Thilo war sehr reserviert, grüßte mich förmlich. Vielleicht 
ging‘ s ihm wie mir am Jahresende.

Als alle saßen, war es richtig gemütlich in meiner großen 
Wohnung. Melissa teilte den anderen gleich ihre Idee mit und 
steckte Hans, Anja und Sebastian mit ihrer enthusiastischen Art 
an.

„Warum nicht an Silvester? Dann streichen wir tagsüber 
und feiern in die Nacht hinein“, meinte Anja, die heute völlig 
fertig aussah. Ihr Vorschlag wurde mit Begeisterung 
angenommen.

„Wie war denn euer Weihnachtsfest?“, fragte Hans, um 
die Gesprächsrunde zu beginnen. Jeder berichtete von seinen 
Feiern. Die meisten hatten Weihnachten wie ich mit ihrer 
Familie verbracht. Sebastian schwieg. Anja weinte. Sie war 
völlig aufgelöst.

„Ich hasse Weihnachten!“, schluchzte sie.

„Erzähl uns mehr“, sagte Thilo.

Sie hatte Heiligabend mit ihrem Vater und seiner neuen 
Frau verbracht. In Gedanken wäre sie aber bei ihrer Mutter 
gewesen.

„Mein Vater hat mich noch nie verstanden. Der hat nicht 
lange getrauert, einfach die Nächstbeste geheiratet. Wann muss 
ich endlich nicht mehr weinen?“

„Dann, wenn es genug ist“, erklärt Melissa. „Du musst da 
durch. Trauern ist unheimlich wichtig. Wer in einem solchen 
Fall nicht traurig sein kann oder darf, kann starkes Bauchweh 
oder andere körperliche Probleme bekommen.“

„Ich vermute, dass deine Angst damit irgendwie 
zusammenhängt“, fügte Thilo nachdenklich hinzu.

„Was kann denn passieren, wenn man nicht trauert?“

„Das kann sehr unterschiedlich sein, Lena. Es kommt 
darauf an, wie die Trauer verarbeitet wird. Manche Menschen 
werden gefühllos oder auch aggressiv.“

Hatte ich Mutter jemals traurig erlebt? Wenn sich dieser 
graue Schleier doch endlich lichten würde! Ich beschwor die 
Geister der Vergangenheit herauf, wollte endlich Klarheit. 
„Möchtest du uns auch etwas erzählen?“, forderte Thilo mich mit 
einer verschwörerischen Miene auf.

„Es fällt mir sehr schwer darüber zu reden. Ich kann kaum 
glauben, dass es noch eine Bedeutung hat. Es ist doch alles so 
lange her.“ Worte stolperten aus mir heraus, bahnten sich ihren 
Weg, durchbrachen die Mauern des Schweigens. Ich konnte sie 
zwar bremsen, aber nicht mehr aufhalten: „Ich bin … ich bin 
schuld an dem … Tod meines … meines kleinen Bruders.“

Die Mauer war durchbrochen. Es gab kein Zurück. 
Schuld. Das Wort schwebte wie ein Geist im Raum. Verlegen 
blickte ich auf den Boden. Die anderen schwiegen. Ihre 
Gedanken konnte ich spüren. Sie umkreisten mich wie ein Rudel 
Wölfe. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, sprang ich auf und 
rannte ins Bad.
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Thilo wollte aufstehen, wurde aber von Melissa sanft in 
den Sitz zurückgedrückt. Seine Gedanken rasten. Vielleicht war 
es zu früh! Sie brauchte noch Zeit. Er hatte sie zu sehr gedrängt. 
Hoffentlich verschloss sie sich jetzt nicht vollständig! Er hatte 
mit der Zeit erfahren, dass das Sprechen über schwierige 
Situationen nur half, wenn derjenige es auch wollte. Letztendlich 
war die Gruppe eine Hilfe zur Selbsthilfe. Die Unterstützung 
anzunehmen und sich zu ändern, war die große Herausforderung, 
vor der jeder alleine stand. Wie vor einem hohen Berg. Thilo 
wusste bereits, dass sich der Weg lohnen konnte. 

„Ich schau mal nach ihr“, brach Melissa das Schweigen, 
als Lena schon zehn Minuten weggeblieben war.

„Das ist eine gute Idee“, meinte Hans. „Sie sollte uns alles 
erzählen.“

 

***

 

Zurück. Du musst zurückgehen. Alles erzählen. Einatmen. 
Ausatmen. Einatmen. Ich holte tief Luft. Saß auf dem 
Toilettendeckel. Trocknete meine Tränen. Atmete tief ins 
Zwerchfell. Beruhige dich, Lena!

„Alles in Ordnung mit dir?“, hörte ich Melissas zaghafte 
Stimme durch die Badezimmertür.

„Ja, ich komme gleich.“

Süße, das ist lächerlich. Es ist deine Wohnung. Du kannst 
sie alle hinauswerfen und das Treffen beenden!

Sie waren so hilfsbereit. Außerdem fühlte ich, wie die 
Anspannung der letzten Tag von mir abfiel. Ich konnte wieder 
freier atmen. Also öffnete ich die Tür. Melissa umarmte mich 
und führte mich zurück zu meinem Platz.

„Sorry, es ist echt hart für mich“, begann ich meine 
Erzählung, gegen die ich mich so lange innerlich gesträubt hatte. 
Sehr lange. Viel zu lange.

„Ja, das ist es für jeden von uns.“ Thilo lehnte sich 
zurück. Zitterte er?“

„Es ist uns allen so gegangen. Am Anfang ist es schwer, 
Lena. Es wird leichter, wenn du erst einmal angefangen hast. 
Trau dich!“, sagte Melissa. Ihre lieben Worte machten es mir 
leichter.

„Was ist denn so Schlimmes passiert?“, fragte Sebastian 
vorsichtig. Ich schloss die Augen und erzählte, so gut ich konnte.

„Es ist alles verschwommen. Ich sehe meinen kleinen 
Bruder auf dem Boden liegen. Tobias bewegt sich nicht. Dann ist 
da ein Mann im Kittel. Ein Arzt. Ich kann erkennen, dass er den 
Kopf schüttelt. Sie legen eine Decke über die kleine … Leiche. 
Tobias war erst zwei Jahre alt. Das Gesicht meiner Mutter … Ich 
kann es erkennen. Sie rastet aus, schreit mich an ‚Warum hast du 
nicht auf deinen kleinen Bruder aufgepasst?‘ So war das.“ Meine 
Schultern sacken nach vorn. „Mehr weiß ich nicht mehr … Nein, 
doch. Mein Papa nimmt mich in den Arm. Bringt mich weg.“ Ich 
öffnete die Augen und bemerkte Thilos dunklen Trost 
spendenden Blick.

„Und dann? An was kannst du dich noch erinnern, Lena? 
Komm, versuch’ s!“, ermunterte er mich. Mit Tränen in den 
Augen sahen mich die anderen an. Mitleid sprach aus ihren 
Blicken. Schnell schloss ich die Augen wieder. Einmal geöffnet, 
war die Schleuse nicht mehr zu schließen. Die Tränen quollen 
heraus. Ich straffte die Schultern.

„Die Beerdigung war schlimm. Das kleine Grab. Ja, daran 
erinnere ich mich. Meine Oma und mein Papa haben geweint. 
Danach wurde es noch schlimmer. Für mich. Sie hat ihn aus 
ihrem Gedächtnis gestrichen. Meine Mutter. Wir sind 
umgezogen. Haben so gelebt, als hätte es ihn nie gegeben. 
Tobias. Wir durften sein Grab nie besuchen …“

„Mein Gott!“, entfuhr es Anja.

„An einen Gott, der es gut meint mit mir, habe ich von da 
an nicht mehr glauben können. Ich schäme mich so dafür, dass 
ich schon seit Jahren nicht mehr an meinen Bruder gedacht habe. 
Wie konnte ich vergessen, dass es ihn gab?“, sagte ich immer 
leiser werdend. Sebastian war blass geworden.

Melissa schaute mich an, legte mir ihre Hand auf die 
Schulter.

„Du musst mit deiner Mutter darüber reden. Ganz 
dringend.“

Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.

„Das hatte ich heute vor - gleich nach dem Treffen hier. 
Seit dieser Traum immer wiederkommt, erinnere ich mich 
deutlicher an meinen Bruder.“

„Nein!“, schrie Sebastian plötzlich. „Das wird Louise 
nicht verkraften! Das kannst du ihr nicht antun!“

Alle Blicke fielen auf ihn. Ich nahm dankbar das 
Taschentuch, das Anja mir reichte und trocknete meine Tränen. 
Die Neugierde siegte. Würde ich jetzt endlich etwas über 
Sebastian erfahren?

„Louise?“

Thilo runzelte die Stirn. „Ich dachte, du stehst auf 
Männer? Wer ist dann Louise?“

„Meine Mutter“, sagte ich.

Schweigen. „Komm, Sebastian, ist doch jetzt auch egal. 
Wusstest du nicht, dass meine Mutter einen Sohn hatte? Das ist 
mal wieder typisch für sie. Es gibt ja auch keine Bilder von ihm. 
In eurem Haus habe ich auch keine gesehen.“

„Was hast du mit Lenas Mutter am Hut?“, mischte sich 
jetzt Hans in die Diskussion ein. Sebastian sah aus, als wäre er 
am liebsten im Erdboden verschwunden. Er hatte es plötzlich 
sehr eilig.

„Ich habe heute Abend noch eine Verabredung. Muss jetzt 
los.“ Er sprang auf. Mein Bauch verriet mir, wo er hin wollte. 
Als er gegangen war, erklärte mir Thilo ganz sachlich, wie 
wichtig es sei, dass ich mit meiner Mutter oder mit anderen 
Menschen spreche, um die Wahrheit herauszufinden.

„Deine Erinnerung kann dir einen Streich spielen“, sagte 
er und betonte jedes Wort einzeln.

„Das Komische ist, dass mein Vater behauptet, sie hätte 
ihm das damals nie verziehen. Das hat mich stutzig gemacht.“

„Siehst du, Lena, Thilo hat Recht. Die Wahrheit ist das 
einzige, was dir helfen kann. Du kannst mir glauben, dass du 
bestimmt keine Schuld hast. Wie alt warst du damals? Fünf oder 
sechs Jahre alt? Als Mutter weiß ich, dass ein Kind nicht 
verantwortlich gemacht werden kann. Und ich meine jetzt nicht 
rechtlich!“

Melissa wurde mit jedem Wort lauter. Warum hätte 
Mutter mich dann in diesem Glauben lassen sollen? Meine 
Hände ballten sich zu Fäusten, in meinem Bauch grummelte es. 
Alter Groll stieg auf. Eine wahnsinnige Wutlawine überrollte 
mich. Mutter! Ich fühlte den Zorn auf diese Frau im Bauch, 
musste irgendetwas tun, um ihn herauszulassen.
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„Hast du´ s wegmachen lassen?“

Mutter empfing mich braungebrannt und scheinbar gut 
erholt. Ihre Frage traf mich wie ein Schlag ins Gesicht.

„Dir auch noch frohe Weihnachten, Mama und danke für 
das Geld.“

Ich schlug ihr die Blumen, die ich auf dem Weg an einer 
Tankstelle gekauft hatte, in Gedanken um die Ohren und ging an 
ihr vorbei in die Wohnung. Mutter roch wie immer nach teurem 
Parfum und war für meinen Geschmack zu stark geschminkt und 
gestylt. Sie trug Designerkleidung - einen langen eleganten 
Wollrock und dazu einen Blazer.

„Warst du nun bei Dr. Klein oder nicht? Du weißt doch, 
dass es legal ist. Und in deiner Situation … oder bist du etwa 
schon zu weit?“

„Du kannst dir deinen Dr. Sowieso sonstwohin stecken. 
Ich will mein Kind!“, erwiderte ich selbstbewusster, als ich mich 
fühlte. Mit zittrigen Knien setzte ich mich unaufgefordert auf die 
schöne Ledercouch im Wohnzimmer. Und ich werde eine 
bessere Mutter als du es je warst.

„Lena, weißt du, was das bedeutet? Kinder machen nur 
Arbeit und Geschrei. Du bist dazu nicht stark genug!“

„Dann wolltest du mich wohl auch nicht.“

Schlag unter die Gürtellinie! Ich blickte ihr ins Gesicht, 
wollte eine Veränderung ihrer Züge sehen, spüren, was in ihr 
vorging. Wenigstens das eine Mal.

„Kind, das ist lange her. Ich war sehr jung . Lena, du 
weißt doch, dass es der völlig falsche Zeitpunkt war. Müssen wir 
das wieder und wieder besprechen? Nimmst du einen Kaffee?“

Ich schaltete auf Durchzug.

„War ich denn so ein furchtbares Kind?“

Treffer! Mutter schaute zur Tür, während sie den Kaffee 
aufsetzte. Hoffte scheinbar auf Unterstützung. Sebastian ließ 
wohl auf sich warten. Ich folgte ihr in die Küche, bedrängte sie, 
wollte endlich Antworten. „Und, Mama? War ich so furchtbar?“

„Du bist halt auch Alfreds Tochter und warst schon 
immer ein kleines Sensibelchen mit zu viel Fantasie. Aber 
können wir die Vergangenheit nicht endlich ruhen lassen?“, 
sagte sie. Punkt für sie. Noch waren wir aber nicht fertig, noch 
lange nicht!

„Ich denke gerade sehr viel an früher.“

„Kannst du nicht endlich damit aufhören? Man muss mit 
allem abschließen. Vergessen und vergeben können.“

„Wartest du auf jemanden, oder warum schaust du ständig 
auf die Uhr?“

„Mein Freund wollte eigentlich schon zurück sein. Ich 
weiß nicht, wo der wieder bleibt“, antwortete sie abwesend und 
füllte Kaffee in zwei Porzellan-Tassen. „Milch und Zucker?“

„Viel Milch und wenig Zucker. Das weißt du doch.“ Ich 
fasste mir an die Stirn. „Mama, ich hatte in letzter Zeit oft 
Albträume.“

„Das wird an der Schwangerschaft liegen“, klärte sie mich 
unfreundlich auf.

„Papa und ich wollen zum Grab gehen“, stieß ich hervor; 
atmete lautstark aus. Es war, als würde ein riesiger Stein von mir 
abfallen. Mutter wurde ganz still und blass.

„Was zum … was fällt ihm ein?“ 

Sie lief rot an, hatte sich aber gleich darauf wieder unter 
Kontrolle und trank einen Schluck Kaffee. 

„Es war meine Idee. Er hat an Weihnachten die Sachen 
von Tobias vom Speicher geholt und meinem Baby geschenkt. 
Du hast mich angelogen. Damals! Jetzt! Wolltest du mir jemals 
die Wahrheit sagen?“ Ich sprang auf. Meine Wut entwich wie 
aus einem Luftballon und breitete sich im Haus meiner Mutter 
aus. Der Kinnhaken saß.

Mutters Mund schien sich nicht mehr schließen zu wollen. 
Ich konnte sehen, wie sie mit sich rang, mir eine Ohrfeige geben 
zu wollen. Nur zu, ich war vorbereitet!

„Ihr habt was? Kaum bin ich zur Tür raus, widersetzt ihr 
euch den Regeln. Ich kann es nicht fassen! Anna-Lena, das hätte 
ich nicht von dir erwartet. Du weißt, dass ich nie wieder etwas 
von damals hören will“, rief sie, sprang auf und war kaum noch 
zu bremsen.

Süße, siehst du nicht, dass es ihr zu weh tut? Lass gut 
sein!

Nein! Heute verwandele ich mich nicht in die kleine 
Anna-Lena. Diesmal nicht! Sie liegt schon auf dem Boden. Eins, 
zwei, drei … würde sie wieder aufstehen und sich weiter wehren? 
Oder würde sie mir endlich das geben, was mir schon so lange 
zustand: die Wahrheit!

„Ich muss aber wissen, wie Tobias gestorben ist. Mama, 
es ist wichtig für mich.“

Die Worte schwebten im Raum. Für einen kurzen 
Moment konnte ich tiefen Schmerz in ihren Augen erkennen. 

„Ich kann mich nicht erinnern. Lena, es ist besser, wenn 
du jetzt gehst. Ich bekomme wieder meine Migräne.“ Sie legte 
die Maske der Beherrschung wieder auf. Dabei hielt sie die Hand 
an die linke Schläfe und massierte diese ganz langsam. Acht … 
neun … zehn! Sieg für mich! Warum konnte ich mich nicht 
freuen? Die Wutlawine ließ sich nicht aufhalten, übernahm die 
Steuerung.

„Er war doch dein Sohn! Wie kannst du so herzlos sein?“

„Es ist so lange her. Lass ihn ruhen.“

Süße, beruhig dich! Oder  willst du auch noch deine 
Mutter verlieren?

Nein! Ich wollte mich nicht mehr beruhigen; musste das 
alles herauslassen. All die Jahre, in denen sie sich weder für 
mich noch für meine Gefühle interessiert hatte. Sie wollte mir 
nicht helfen. Ich musste aber die Wahrheit erfahren!

„Hasst du Papa, weil er schuld an Tobias‘ Tod ist? Stimmt 
das, was er denkt?“

„Lena, was redest du nur für einen Unsinn! Ich hasse 
deinen Vater doch nicht. Er hat seine eigenen Probleme. Und ich 
habe mich in einen anderen verliebt. Das kommt in den besten 
Familien vor.“

„Du hast ihn nach Tobias‘ Tod immer wieder betrogen! 
Du meinst wohl, wir wissen das nicht, aber so blöd sind Papa 
und ich nicht. Ist er nun schuld oder nicht? Sprich mit mir!“ Ich 
ging auf und ab. Konnte mich nicht mehr beruhigen.

„Weißt du Lena, es ist lange her. Ich kann und will jetzt 
nicht mehr daran denken. Sonst brauche ich wieder meine 
Beruhigungstabletten. Du gehst jetzt besser. Vielen Dank, dass 
du mich an alles erinnert hast. Wirklich, Lena. Danke! Jetzt kann 
ich wieder ein paar Nächte nicht schlafen.“ Sie warf mir einen 
vorwurfsvollen Blick zu und massierte mit zittrigen Händen ihre 
Schläfen. Leere Phrasen. Immer gleich. Seit Jahren.

„Anna-Lena, ich bekomme meine Migräne! Anna-Lena, 
ich kann sonst wieder nicht schlafen!”

Heute nicht! Ich spielte meinen letzten Trumpf aus. 
Sprang auf. Knallte ihr die nächsten Worte wie eine Ohrfeige ins 
Gesicht.

„Übrigens hast du da einen ganz tollen Freund! Der ist 
schwul und will nur an dein Geld! Hörst du, Mama, er ist 
schwul!“

Ich hoffte, es würde sie ganz tief treffen. Sollte sie doch 
leiden, ich litt schon lange genug unter ihrer Kälte.

„Lena, was redest du denn da? Ist das jetzt wieder eine 
deiner Geschichten? Welche Gemeinheit denkst du dir als 
nächstes aus, hm? Es ist besser du gehst jetzt! Lass dich bloß 
nicht wieder hier blicken.“

Ich stand vor der Haustür und überlegte, was ich tun 
sollte. 

In dem Moment kam Herr Grimm, mein ehemaliger 
Geschichtslehrer, und schloss die Eingangstür auf. Wollte der 
seinen Sohn besuchen? Warum hatte er dann einen Schlüssel? 

Ich nickte ihm kurz zu und verschwand.
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Meine Räume strahlten in sanften Gelb- und Orangetönen. 
Das Wohnzimmer leuchtete in zartem Lindgrün. Thilo hatte mit 
einer Schablone Blätter in verschiedenen Grüntönen aufgemalt. 
Alle Helfer waren erschöpft, mit Farbklecksen besprenkelt und 
grinsten wie Honigkuchenpferde - aus Stolz über das Ergebnis.

Sie waren tatsächlich alle am frühen Nachmittag 
gekommen. Wir hatten schnell die Möbel in die Mitte der 
einzelnen Räume gestellt und die Türen und Fenster abgeklebt. 
Wenn man sich die Arbeit teilte, ging alles viel schneller. 

Ich befand mich in dem kleinen Zimmer, für das ich 
bisher keine Verwendung gehabt hatte. Es glänzte in einem 
sonnigen Gelb. Später würde ich eine schöne Bordüre für mein 
Kind aussuchen und anbringen. Vielleicht Sonne, Mond und 
Sterne. Oder kleine niedliche Tiere.

Die anderen saßen im Wohnzimmer und ließen sich Bier 
und Wein schmecken. Laute Musik und verschiedene Stimmen 
dröhnten durch die Wand. Paul war später dazugekommen und 
hatte den Rekorder mitgebracht. Er schien ein Auge auf Anja 
geworfen zu haben.

 

„… drei, zwei, eins … frohes neues Jahr!“

Etwas später standen wir alle auf meinem kleinen Balkon 
und stießen mit Sekt auf das Jahr 2010 an. Die Gläser klirrten 
und der Sekt schmeckte meinen Helfern. Unauffällig hatte ich 
mir Mineralwasser eingefüllt. Wir umarmten einander und 
küssten uns auf die Wangen.

„Alles Gute für dich, Lena!“ Thilo gab mir die Hand. Was 
soll´s?, Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange. 

„Für dich auch, Thilo. Du bist ein toller Freund.“ 
Schweigend betrachteten wir schillernden Farben des 
Feuerwerks.

„Wo ist denn eigentlich dein Freund, Lena?“, fragte er 
plötzlich.

„Der hatte heute schon etwas anderes vor.“

Um zwei Uhr fiel ich mit müden Armen und Beinen aber 
klarem Kopf ins Bett. Das neue Jahr konnte nur besser werden. 
Wie jedes Jahr, dachte ich noch kurz vor dem Einschlafen.

 

***

 

Ihr Vorsatz für das neue Jahr stand fest. Anna wollte 
Daniel die Wahrheit sagen. Sie konnte so nicht weitermachen. 
Aber sie hatten sich kaum ein „Gutes neues Jahr“ gewünscht, da 
intensivierte er seinen Kuss und seine kundigen Hände 
wanderten an ihrem Körper entlang. Mit der einen Hand 
schaltete er den CD-Player an und zog Anna sanft, aber 
entschlossen auf sein Bett.

How can I think I´m standing strong, yet feel the air 
beneath my feet?

Sofort begann Katie Meluas sanfte Stimme sie zu 
streicheln. Daniel küsste unwahrscheinlich gut. Seine Lippen 
wanderten an ihrem Hals entlang, bewegten sich langsam 
abwärts. Das neue Jahr durfte aber doch nicht mit Lügen 
beginnen!

How can happiness feel so wrong? How can misery feel 
so sweet?

Wie recht die Sängerin doch hatte. Jetzt oder nie! Anna 
musste endlich mit ihm sprechen.

„Du, Daniel, ich wollte dir doch noch etwas erzählen“, 
flüsterte sie ihm zu, versuchte ihn zu unterbrechen. Er liebkoste 
gerade ihre Brustwarzen. Eine nach der anderen und dann beide 
gleichzeitig, wie sie es am liebsten mochte. Anna stöhnte leise 
auf. Ihre Knospen richteten sich steil auf und verlangten nach 
mehr. Mehr Berührung. Seine Zunge.

„Nicht jetzt, Anna“, hörte sie seine gedämpfte Stimme. 
Als könnte er ihre Gedanken lesen, umschloss er mit seinen 
feuchten Lippen ihre Nippel.

This is the closest thing to crazy I have ever been, feeling 
twenty-two, acting seventeen, this is the nearest thing to crazy I 
have ever known, I was never … war das letzte, was Anna 
wahrnahm, bevor ihre Körper sich fanden, wie Puzzleteile, die 
füreinander geschaffen waren.

 

***

 

Paul raufte sich die langen Haare. Nach ein paar netten 
Worten von ihm war Anja richtig gesprächig geworden. Er hatte 
diese neuen Erkenntnisse über Lena als I-Tüpfelchen in seine 
Reportage eingebaut und sie noch am Neujahrsmorgen an seinen 
Chef geschickt.

Abgelehnt!

Sein Chef hatte sich die Story anders vorgestellt. Sie gebe 
nicht viel her, sei nicht brisant und nicht reißerisch genug. Aber 
nicht mit ihm! Das ließ er sich nicht bieten. Er würde einen 
Verlag finden!

Es gibt schließlich eine Menge Zeitschriften, die sich für 
solche Themen interessierten. Paul würde seinem Namen alle 
Ehre machen!
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Thilos Gedichte handelten von Sehnsucht. Von 
Einsamkeit. Den Kontakt zu Daniel hatte er abgebrochen. Lena 
war zu einer Freundin geworden. Platonische Liebe. Dabei 
stimmte doch alles zwischen ihnen. Aber er kam einfach nicht an 
sie heran.

Unglücklich spielte er mit seinem Sohn, der sich jeden 
Tag weiterentwickelte. Seit er im Kindergarten war, rief Niklas 
zwar einige Schimpfwörter, die sein Vater nicht verstand und die 
Oma schier zur Verzweiflung trieben, aber ansonsten machte 
sich der Junge gut. Er fragte nicht mehr ständig nach seiner 
Mama. Thilo versuchte seinem Sohn zu erklären, dass Mama 
und Papa Streit hatten. Dass seine Mama weggegangen war. 
Aber wie sollte ein Dreijähriger dies begreifen?

 

Thilo blickte aus dem Fenster. Es waren nur noch graue 
Schneereste an den Bordsteinkanten zu sehen. Die ersten 
Krokusse kündigten mit ihren violetten und weißen Köpfen die 
neue Jahreszeit an.

Vor der Tür versuchte ein alter Corsa, der ihm vertraut 
vorkam, in eine enge Parklücke zu kriechen. Er erkannte einen 
blonden Zopf hinter dem Steuer und die Beule am linken 
Kotflügel.

Esther?

 

Die hübsche Blondine hatte wie er Kurse in 
Sozialpädagogik belegt und nach dem Abschluss in einer 
privaten Schule Krankenschwestern unterrichtet. Sie führten eine 
relativ durchschnittliche Beziehung, bis Niklas kam. Er wollte 
auf der Stelle heiraten, sie wollte sich nicht festlegen. Als sie mit 
Annika schwanger wurde, machte er ihr erneut einen Antrag. Sie 
sagte ja. Für ihn war es nicht das Gleiche wie beim ersten Mal, 
aber er freute sich. Einige Wochen nach der Geburt des Kindes 
wollten sie zum Standesamt. Annika war gesund auf die Welt 
gekommen. Dann hatte sich alles geändert. Plötzlicher Kindstod 
nach drei Tagen. Der Schock war unerträglich. Esther verkraftete 
es nicht.

 

Sie hatte sich getrennt, er hatte sie jetzt seit vielen 
Monaten weder gesehen noch gesprochen; er hätte sie auch nicht 
erreichen können, wenn er gewollt hätte, da er ihre neue Adresse 
nicht kannte.

Jetzt parkte sie vor seinem Haus.

Schnell lief er die Treppe hinunter, bevor sie klingeln 
konnte, und beobachtete mit verschränkten Armen, wie sie ihr 
Auto abschloss. Eine gefühlte Ewigkeit sahen sie sich 
schweigend an.

„Ich erwarte nicht, dass du dich freust mich zu sehen, 
Thilo.“

Er blickte in Esthers blaue Augen. Sie wirkte sehr sicher. 
So wie früher. Immer hatte sie gewusst, was sie wollte, aber 
selten ihre Gefühle gezeigt.

„Was willst du?“

„Können wir reden?“

„Nicht hier. Es ist besser, meine Mutter sieht dich nicht.“

„Dann lass uns ein Stück gehen.“

Wie früher. Thilo nickte und holte schnell seine Jacke. Er 
lief neben ihr her. Seine Hände spielten mit einem alten 
Taschentuch in den Hosentaschen, ihre Schritte knirschten auf 
dem gefrorenen Boden. Sie schwiegen. Bis er es nicht mehr 
aushielt.

„Also, was willst du?“ 

„Thilo, ich weiß, du bist wütend auf mich. Das kann ich 
verstehen, aber hör mir zu. Bitte!“

Der Weg weckte Erinnerungen an eine Zeit, in der sie 
diesen Weg gemeinsam gelaufen waren. Er bemühte sich seine 
Gedanken zu ordnen. Das unangemeldete Erscheinen seiner 
Ex-Freundin riss ihn aus seinem Alltag, brachte alles 
durcheinander. Mit ihrer Rückkehr hatte er nicht mehr gerechnet.

„Ich vermisse Niklas.“

„Das fällt dir ja früh ein. Wir haben bereits 2011“, Thilo 
schaute sie feindselig an.

„Ich weiß. Aber ich hoffe es ist noch nicht zu spät. Ich 
habe eine Therapie gemacht. Thilo, ich habe mich verändert. Das 
musst du mir glauben. Ich bin doch seine Mutter!“

Er sah zu, wie eine Träne über ihre Wange rollte.

„Ein Kind braucht seine Mutter“, hörte er seine Mutter 
sagen. Thilo suchte nach Zeichen für Esthers Aufrichtigkeit. Ihm 
war nicht danach, in alten Wunden zu wühlen. Er hatte mit der 
Vergangenheit abgeschlossen. Sein Blick fiel auf Esthers 
verweinte, blassblaue Augen, und er erkannte Lenas Gesicht.

Sollte er der Mutter seines Sohnes das vorenthalten, was 
Lena sich so sehr wünschte: Vergebung?

Diese Frau, die ihn so flehend anguckte, hatte er einmal 
sehr geliebt. Schließlich nahm er sie behutsam in den Arm, ließ 
sie an seiner Schulter weinen.

„Es tut mir so leid, Thilo.“

„Schon gut.“
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Nach der Arbeit ging Anna direkt zu Daniel. Sie trafen 
sich in dem Restaurant, wo er kellnerte. Von dort wollten sie mit 
seinem Motorrad durch die Gegend fahren.

„Hi, was hast du mit deinen Haaren gemacht? Sie sehen 
irgendwie anders aus!“, begrüßte Daniel sie und gab ihr zur 
Begrüßung einen Kuss. Er schmeckte ein wenig nach 
Knoblauch, duftete aber wie immer trotzdem gut. „Nur ein Stück 
abgeschnitten. Wieso?“ Die Perücke war überflüssig geworden.

„Lang haben sie mir besser gefallen.“

Durch das Fenster konnte Anna eine sehr hübsche junge 
Frau mit großer Oberweite und kurzem Rock erkennen. Sie 
winkte ihnen zu.

„Wer ist denn das? Ist die neu?“

„Hm, was?“

Daniel setzte seinen Helm auf. Sie deutete auf die 
Kellnerin, die das Paar jetzt vom Eingang aus mit einer Zigarette 
in der Hand beobachtete.

„Ach die. Das ist Marina. Eine Aushilfe“, nuschelte er 
durch den Helm.

Anna setzte umständlich ihren Helm auf, versuchte Zeit 
zu schinden, um sich zu beruhigen, die Angst zu unterdrücken. 
Er gab ihr ein Zeichen, endlich aufzusteigen. Augen zu und 
durch.

Daniel fuhr mit quietschenden Reifen los. Annas Puls 
raste. Sie hielt sich an ihm fest. Musste er denn so rasen? Der 
Helm drückte. Sie bekam keine Luft, klopfte ihm auf den 
Rücken. Er reagierte. Beschleunigte. Raste. Legte sich in die 
Kurven. Sie befanden sich jetzt auf einer Landstraße.

Plötzlich bremste er scharf an einer Ampel.

„Stopp“, rief Anna laut, um ihre Angst zu bremsen. 

„Was ist denn los? Ist das nicht ein geiles Feeling, Anna? 
Für mich gibt es nichts Besseres!“

Schon ging die Fahrt weiter.

„Wohin fahren wir?“, schrie Anna, hatte aber keine 
Chance, gegen den Fahrtwind anzukommen.

Als sie endlich anhielten, war sie klatschnass geschwitzt 
und schwor, sich nie wieder auf so eine Maschine zu setzen. Bei 
aller Liebe. Sie standen auf einem Parkplatz vor einem 
Supermarkt. Ihr Herz klopfte viel zu schnell.

„Daniel, spinnst du eigentlich? Du fährst viel zu schnell! 
Die Straßen sind noch rutschig vom Schnee. Hast du mein 
Klopfen nicht bemerkt?“ Anna atmete immer noch heftig, 
während sie immer lauter wurde.

„Hast du Angst oder was?“, sagte Daniel. „Dann solltest 
du nicht mitfahren. Das soll doch Spaß machen. Ich hole uns 
schnell eine DVD. Wartest du hier und passt auf mein Baby 
auf?“

Als er endlich zurückkam, diskutierte sie weiter: „Hast du 
schon mal die Statistiken der Todesfälle vom letzten Jahr 
gesehen?“

„Anna, du bist ne echte Spaßbremse, das hätte ich nicht 
von dir gedacht.“

Daniel verzog das Gesicht. Sie biss sich auf die 
Unterlippe.

„Weißt du was, wir gehen zu mir. Das ist doch ganz in der 
Nähe. Ich habe noch einen Kuchen von gestern im Kühlschrank. 
Lass uns den Film anschauen. Du kannst deine Maschine gleich 
hier stehenlassen. Hey Daniel, nicht sauer sein.“ Sie gab ihm 
einen Kuss auf die linke Wange.

„Okay.“

Als er sein Motorrad abgesperrt hatte, gingen sie die paar 
Schritte zu Fuß und Anna beruhigte sich.

„Hallo, wen haben wir denn da?“ Er blickte Anna mit 
hochgezogenen Augenbrauen an.

Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.

„Bist du das wirklich, Anna?“

Sie standen vor einer großen Litfass-Säule und blickten 
auf ein riesiges Werbeplakat. Es zeigte eine schöne brünette Frau 
mit langen Haaren. An ihrem zarten Körper trug sie pastellene, 
leicht durchsichtige Dessous. Ihre dunklen Augen schauten den 
Betrachter direkt an. Anna verschluckte sich, Daniel klopfte ihr 
auf den Rücken. Was sollte das? Dann erinnerte sie sich, wie sie 
mit Jan geschimpft hatte, da ihr Gesicht nicht zu sehen war. Er 
musste ein anderes Foto ausgewählt haben.

„Ich bin doch … nur das eine Mal … eingesprungen. Das 
ist schon … so lange her, dass ich damit gar nicht mehr … damit 
gerechnet habe.“

Daniel schien ihrem Gestammel gar nicht zuzuhören. Er 
pfiff durch die Zähne. „Heiße Wäsche, Süße, lass uns einen 
Schritt schneller gehen.

 

***

 

An diesem Tag stand das Wiedersehen mit Niklas und 
Esther bevor.

Sie hatte darauf bestanden, Thea zu informieren. Eine 
Geheimhaltung hätte allen Beteiligten nur geschadet.

Thilo hatte seinen Sohn vorsichtig auf das Treffen 
vorbereitet. Beim Mittagessen hatte der Kleine kaum einen 
Bissen herunter bekommen und seinen Saft umgestoßen.

„Mama kommt, Mama kommt“, hatte er immer wieder 
gerufen, sodass auch Thea, die die Idee zuerst nicht gut gefunden 
hatte, schließlich nachgab. Als Niklas Esther durch das 
Küchenfenster sah, war er nicht mehr zu halten.

„Mama, Mama.“ Er schaute neugierig aus dem Fenster, 
versteckte sich aber noch hinter seiner Oma, als seine Mutter die 
Wohnung betrat. Plötzlich war er ganz schüchtern.

„Nikki, mein kleiner Junge. Groß bist du geworden“, 
sagte Esther mit rauer Stimme. Tränen blitzten in ihren Augen. 
Mit diesen Worten brach allmählich das Eis. Nach zehn 
Minuten, in denen Niklas seine Mutter schweigsam beobachtete, 
fielen sich Mutter und Sohn um den Hals.

Kinder können viel leichter verzeihen. Thilo freute sich 
mit seinem kleinen Sohn.

„Hallo Thea. Es tut mir alles so leid“, begrüßte sie diese 
zögernd.

„Guten Tag, Esther. Niklas scheint sich zu freuen, dich zu 
sehen.“ Thea wich ein Stück zurück und fügte leiser hinzu: „Ich 
hoffe, du hast ernste Absichten. Diesmal.“

„Ja“, entgegnete Esther überzeugt, „ich werde dich und 
Thilo nicht noch einmal enttäuschen.“ Sie hielt Theas Blick 
stand, wie Thilo erleichtert feststellte. Schließlich schlenderten 
sie zu dritt zum Spielplatz.

 

***

 

Sieben war anders, als erwartet. Sehr gruselig. Nicht 
gerade ein Film für Anna, stellte diese nach wenigen Minuten 
fest. Das Werbeposter auf der Litfass-Säule brannte sich in ihren 
Kopf.

Der Film war sowieso nur ein Alibi für ihre 
Knutschereien. Nach wenigen Minuten saßen sie in ihrer 
Unterwäsche auf der Couch in Annas Wohnzimmer. Er 
streichelte sie, wusste ganz genau, wie sie es am liebsten mochte. 
Innerhalb vom Sekunden richteten sich Annas Brustwarzen steil 
auf, wollten mehr. Mit seinen Händen strich er von ihren 
Kniekehlen in Richtung Oberschenkel. Seine kundigen, 
energischen Hände wanderten nur knapp am Slip vorbei. Dann 
wechselten sie. Anna streichelte ihn, bis er wohlig seufzte.

„Was ist denn das?“

Weitermachen, Daniel, nicht aufhören! Anna saß mit 
gespreizten Beinen auf ihm und lehnte sich zurück. Die langen 
Haare streichelten seine Beine. „Anna, warum wird dein Bauch 
immer dicker?“

„Hab wohl zu viel von dem Kuchen gegessen!“, 
antwortete sie prompt und spürte sofort, wie unglaubwürdig ihre 
Worte klangen.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken du … 
bist … schwanger. Anna.  Bist du schwanger?“, rief er 
erschrocken aus und setzte sich schwer atmend auf. Im Sitzen 
und ohne schützenden Stoff war die Wölbung ihres Bauches 
deutlich zu sehen.

„Ach, das denkst du nur. Nicht aufhören …”

Aber er schubste sie weg und blickte sie vorwurfsvoll an.

„Sag mir die Wahrheit, Anna. Du verhältst dich in letzter 
Zeit sehr komisch. Ich glaub dir kein Wort …“, sagte er und 
schien am Ende seiner Geduld.

„Ja, wir bekommen ein Baby. Ich wollte es dir sagen, aber 
ich habe auf den richtigen Mom…“

„Was? Du bis schwanger! Aber wir haben doch Kondome 
benutzt“, stieß er völlig entsetzt hervor und zog ganz langsam 
seine Kleidung Stück für Stück wieder an, während er Anna mit 
hochrotem Kopf taxierte. „Glaubst du, ich lasse mich 
verarschen?“

„Danni, bitte, ich kann dir alles erklären!“ Tränen 
strömten über Annas Gesicht. Sie hielt sich an der Bettdecke 
fest, verhüllte ihren nackten, verräterischen Körper.

„Ich lass mir doch kein Balg von einem anderen andrehen. 
So haben wir nicht gewettet. Das war‘s mit uns! Ich will dich nie 
wieder sehen!“ 

Er knallte die Tür hinter sich zu.
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Mein Anrufbeantworter blinkte nicht. Wir hätten eine 
schöne Familie sein können. Es war doch sein Kind! Hätte ich 
doch nie …! Ich musste mit jemandem reden. Thilo! Vielleicht 
konnte er mir helfen.

Heftig trat ich in die Pedale auf dem Weg zu Thilo ins 
Stadtteil Paradies. Sind das nicht Thilo und Niklas auf dem 
Spielplatz? Wer ist denn die hübsche Frau, die mit Niklas spielt? 
Thilos neue Freundin? Sie wirkten so vertraut miteinander. Und 
gerade jetzt hätte ich ihn so dringend gebraucht. Allein.

 

***

 

„Hallo Thilo!“, begrüßte ihn Lenas Vater, als er vom 
Spielplatz zurückkam.

„Hallo Alfred, was macht der Garten?“, fragte er 
freundlich und freute sich ehrlich, Lenas Vater zu sehen.

„So langsam wird es wärmer. Wenn der Boden wieder 
aufgetaut ist, beginne ich mit dem Umgraben.“

„Sieht wirklich schon viel besser aus.“

Alfred arbeitete inzwischen zweimal die Woche im 
Garten. Ab und zu trafen sich Thea und Lenas Vater abends und 
spielten Karten. Thilos Mutter passte sehr auf, dass Alfred keine 
alkoholischen Getränke zu sich nahm. In letzter Zeit häuften sich 
diese Treffen. Seitdem nörgelte seine Mutter wenigstens nicht 
mehr so an ihm herum.

„Hallo“, begrüßte er seine Mutter, die hinter dem Herd 
stand.

„Hallo Thilo, wie war es denn heute zu dritt?“

„Ganz okay.“

„Wird das wieder was mit dir und Esther, jetzt, wo sie 
zurück ist?“ Thilo zuckte mit den Schultern. Woher sollte er das 
wissen? „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“ Sie schüttelte 
ihren tadellos frisierten Kopf. Gemeinsam bereiteten sie das 
Mittagessen zu. Es gab Niklas` Lieblingsessen: Schnitzel mit 
Pommes und Salat. „Andererseits weißt du, dass Niklas eine 
Mutter braucht“. Sie blickte ihn ernst an. Thilo konzentrierte sich 
auf das Waschen des Salats. Gewissenhaft drehte er die gelben 
und grünen Blätter um und suchte nach braunen Stellen und 
Ungeziefer.

 

***

 

Paul packte seine Koffer. Sein Honorar würde in den 
nächsten Tagen auf dem Konto eingehen. Sein Job in diesem 
furchtbaren Hochhaus war erledigt. Das Online-Magazin wollte 
nicht nur seinen Artikel veröffentlichen; sie hatten ihm auch 
weitere Aufträge erteilt.

Er hatte es geschafft! Francesca würde endlich stolz auf 
ihn sein. Vielleicht sogar sein Dad. Zumindest würde er bald sein 
eigenes Geld verdienen. Dann würde Francesca ihren Mann 
verlassen.

Trotz dieser guten Nachrichten litt er seit Tagen unter 
Appetitlosigkeit und Sodbrennen. Er hatte Lena zwar von einer 
Reportage erzählt, aber verschwiegen, was sich wirklich dahinter 
verbarg. Er betrachtete den Ausdruck aus dem Internet. Wirklich 
gelungen. Aber ob Lena das auch so sah? Zweifel konnte er sich 
nicht erlauben. Er nahm seinen Koffer und ging.

Die Kartons würde ein Umzugsunternehmen abholen.

 

***

 

Der erste März stand vor der Tür. Mein Geburtstag. Ich 
war todunglücklich. Daniel hatte sich seit drei Wochen nicht 
mehr gemeldet. Thilo, Melissa und der Rest der Gruppe würden 
vorbeikommen. Feiern. Wahrscheinlich werde ich allen absagen, 
dachte ich, als es heftig an der Tür klingelte!

Daniel!

So spät am Abend? Ich lag bereits auf dem Bett und 
wollte allein sein, um in meinem Selbstmitleid zu ertrinken. Ich 
hatte es nicht anders verdient.

Die Türklingel drohte zu explodieren. Vielleicht war 
etwas passiert! Ich schlurfte zur Tür, schaute durch den Spion 
und traute meinen Augen nicht. Sah nochmal hin. Sie stand 
immer noch da. Ausgerechnet die! Mutter sah sehr aufgelöst aus. 
Papa? Ein Rückfall? Furchtbares ahnend, öffnete ich die Tür. 

Vielleicht wollte sie sich entschuldigen und mir zum 
Geburtstag gratulieren. Nein, eher würde es im Sommer 
schneien.

„Anna-Lena, ich habe es schon immer gewusst …“ Sie 
wedelte mit einem gefalteten Papier vor meiner Nase herum. „… 
Warum hast du mir das angetan? Wie stehen wir denn jetzt da? 
Kannst du mir das vielleicht erklären?“ Ihre Stimme musste im 
ganzen Haus zu hören sein.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Komm doch 
erst einmal herein.“

Schnell schloss ich die Tür hinter ihr und lehnte mich 
erschöpft an die Wand. Es musste ja nicht alle Nachbarn 
eingeweiht werden.

„Lena, was habe ich dir eigentlich getan, dass du uns so in 
der Öffentlichkeit entblößt?“

Hatte sie mich auf den Werbeplakaten erkannt? Trotz der 
Verkleidung?

Zuerst musste sie sich beruhigen. Mutter ging kurz ins 
Bad; das Blatt Papier nahm sie mit.

„Sebastian hat sich übrigens geoutet. Das war schon 
schwer genug für seinen Vater. Hast du wirklich gedacht, dass 
ich mit Sebastian … Lena, du bist doch total verrückt! Du hast ja 
schon immer gerne Geschichten erfunden. Aber das hier geht 
entschieden zu weit. Du bist und bleibst ein böses Mädchen!“

Sebastian geoutet. Sein Vater … Herr Grimm … der 
Schlüssel … meine Mutter… der Groschen fiel. O je!

„Mama, ich … bin kein Kind mehr. Sprich mit mir wie mit 
einer Erwachsenen!“

„Wenn dein Vater das liest …, hast du mal daran gedacht, 
was dann passiert?“

„Mama, was …?“

„Erst wühlst du in Dingen herum, die dich nichts angehen 
und Ewigkeiten zurückliegen, jetzt, wo alles gut ist. Und dann 
gehst du damit an die Presse. Herbert ist außer sich. Er hat das in 
einem bekannten Online-Magazin gefunden!“ Sie zeigte auf das 
Papier.

„Jetzt beruhige dich doch erst einmal. Kannst du mir nicht 
erst mal sagen, was …“

Presse?

„Tu nicht so, als hättest du keine Ahnung! Du bist doch 
auf den Bildern zu sehen. Und streite es nicht ab. Du bist nicht 
mehr meine Tochter!“ Mit diesen Worten drückte sie mir zwei 
Blätter in die Hand und knallte die Tür hinter sich zu.

Mein Puls raste.

Paul!

 

Ich musste zu ihm. Der konnte etwas erleben! Wütend 
rannte ich ein Stockwerk tiefer und schlug ihm fast die Tür ein. 
Nichts tat sich. Ich klopfte gegen die Tür, bis meine Knöchel 
schmerzten. Erschöpft setzte ich mich vor seine Eingangstür und 
wartete. Mein Blick streifte die Bilder. Die Hintergründe von der 
Insel Mainau fehlten. Mein Gesicht lächelte mich an! Alles in 
Farbe! Auf den Bildern erkannte man mich ganz deutlich! Die 
Worte zogen meine Aufmerksamkeit magisch an. Ich begann zu 
lesen.

Jetzt wusste es die ganze Welt.

Und Daniel!

Ich klopfte noch ein paar Mal gegen Pauls Tür. Für den 
Moment gab ich auf, ging zurück in meine Wohnung. Die 
Schleuse öffnete sich, die Tränen flossen. Ich legte mich ins Bett 
und boxte meine Matratze. Alles hatte ich versucht, um mich zu 
ändern, mein Leben in den Griff zu bekommen. Nichts hatte es 
bewirkt.

Sachte streichelte ich über meinen Bauch.

Zu achtzig Prozent ein Mädchen, hatte Dr. Lange gestern 
festgestellt. Lorena. Was sollte aus ihr werden? Dieser Paul! Er 
hatte mich reingelegt, in Dingen rumgeschnüffelt, die ihn nichts 
angingen. Mein Kartenhaus war eingestürzt. Was blieb mir jetzt? 
Wie sollte ich meinen Freunden begegnen? Meine Mutter hatte 
vollkommen recht. Ich war eine Schande für unsere Familie. 
Und so allein. So müde. Wollte nur noch weinen und schlafen … 
schlafen und niemanden mehr sehen.
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Die Frage seiner Mutter ging ihm nicht mehr aus dem 
Kopf. Ein Neuanfang? Sie wären eine nette Familie, hatte auch 
Esther letztens gemeint, als sie Niklas abgeholt hatte. Scheinbar 
war sie keine neue Beziehung eingegangen. Ob sie sich noch 
Hoffnungen macht?, fragte er sich zum x-ten Mal, als er auf dem 
Weg zu Lena war. Er parkte sein Auto an der Straße und 
überquerte sie. Dann kehrte er noch einmal um, um zu 
überprüfen, ob sein Auto abgesperrt war.

Ihr Geburtstag. Süße dreiunddreißig. Und er würde der 
erste sein, der ihr gratulierte. Zu diesem Zweck jonglierte er 
einen großen Strauß Blumen und einen Kuchen auf die andere 
Straßenseite. Heute ließ Thilo es darauf ankommen. Er wollte 
wissen, woran er bei Lena war. Sie hatte sich ihm in letzter Zeit 
immer mehr geöffnet.

Das Haus war um neun Uhr in der Früh noch dunkel. Die 
Haustür war bereits geöffnet, wie Thilo insgeheim gehofft hatte. 
Als er dreimal geklingelt hatte, ließ ihn sein Enthusiasmus im 
Stich. Vielleicht hätte er doch vorher anrufen sollen! Wenn er 
nur Überraschungen nicht so sehr lieben würde!

Plötzlich fiel sein Blick auf einen kleinen Briefumschlag. 
Er lag einsam auf der Fußmatte vor Lenas Tür. Thilo bückte sich 
langsam und warf wie unbeabsichtigt einen Blick darauf. Lena 
stand in sauberen Buchstaben auf dem weißen Papier. Thilo lief 
die Stufen wieder hinunter und klopfte an Pauls Tür. Die beiden 
schienen ein gutes Verhältnis zu haben. Nach häufigem Klingeln 
blieb Thilo stehen, lehnte sich gegen die Wand und fasste sich 
mit der Hand an seinen Bauch. In seiner Magengegend fühlte es 
sich komisch an. Hier stimmte etwas nicht. Dieser merkwürdige 
Umschlag. Kurzentschlossen ging er die Stufen zu Lenas 
Wohnung wieder hoch und öffnete den Umschlag. Vorsichtig.

Ein kleiner, silberner Schlüssel fiel ihm in die Hand. 
Daran klebte ein Zettel von Paul. Was hatte das zu bedeuten?

Der Schlüssel! Er passte ins Schloss der Eingangstür. Das 
musste ein Zeichen sein! Er ließ sich tatsächlich umdrehen. Wie 
gut, aber auch unachtsam, dass von innen kein Schlüssel steckte! 
Aber nun war er nicht mehr aufzuhalten. Vorsichtig sperrte Thilo 
Lenas Haustür auf. Er verhielt sich besonders leise und knipste 
auch das Licht nicht an. Er wollte nur nachschauen, ob alles in 
Ordnung war, beruhigte er sein pochendes Herz. Seine 
Therapeutin hatte ihm damals geraten, beständig auf sein 
Bauchgefühl zu hören. Es wäre für ihn besser, als auf seine 
Kontroll-Befehle im Kopf zu reagieren. Und dieses ;al kam der 
Kontrollwunsch aus dem Bauch!

Die Schlafzimmertür stand offen. Er fand Lena in ihrem 
Bett. Eine Weile beobachtete er sie. Sie lag auf der Seite und 
hatte ihm ihr Gesicht zugewandt, den Kopf auf ihren Unterarm 
gestützt. Wie friedlich sie aussah, wenn sie schlief! Er strich über 
ihre Wange. Seine Finger spürten ihre sanfte Haut.

„Happy birthday, süße Lena!“

Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. 

Gerade wollte er wieder gehen, als ihm die Blumen 
einfielen. Auf dem Tisch im Esszimmer fand er eine Vase. Er 
ging kurz ins Bad, um Wasser zu holen. Mit den Füßen trat er 
auf eine Pappschachtel, und hob sie auf. Beruhigungsmittel. 
Leer! 

Thilos Alarmglocken schrillten. Neben dem Bett fand er 
einen ausgedruckten Zeitungsartikel mit der Überschrift 
Diagnose: Leben – Heute: Junge Frau mit zwei Gesichtern 

Auf den großen Bildern konnte er Gesichtszüge von 
Frauen erkennen. Unter der Überschrift stand von Paul Görtz. 
Das war doch Lenas Nachbar! Und auf den Bildern - das war 
Lena!

Thilo wurde vor Angst ganz bleich. Er sah die wildesten 
Szenarien! So schlimm stand es also um Lena. Wenn er das 
geahnt hätte! Sie schlief noch immer. Auch als er versuchte, sie 
sachte wach zu rütteln, bewegte sie sich nicht.

„Lena, nein!“

Er schrie ihren Namen heraus. Als sie nicht reagierte, 
wählte er mit zitternden Fingern die Nummer des Notrufs.

 

***

 

Ich war wieder fünf Jahre alt und ging in den Keller. 
Kartoffeln holen. Lief die Treppe hinunter, nahm zwei Stufen 
auf einmal. Die Treppen kamen mir heute nicht so endlos vor. 
Ich rannte in die nächste Etage und in die nächste …

„Lena, nicht, bleib hier, du darfst da nicht rein.“

Die Stimme meiner Mutter rief mich zurück. Ich zitterte 
vor Angst. Die Dunkelheit schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte 
nicht schlucken. Schweiß floss über meinen Rücken. Plötzlich 
stand ich wieder vor der Tür. Verschlossen! Alles drehte sich. 
Die Tür wurde immer größer. Ich konnte sie nur noch 
verschwommen sehen. Dann der Schrei. Unheimlich. Ein Kind. 
Tobias. Er schrie. Hinter der Tür. Ich nahm all meinen Mut 
zusammen und öffnete sie. Grelles Licht! Was verbarg sich 
dahinter? Ich musste es wissen!

„Lena, tu es nicht!“, rief eine Stimme. Sie wurde immer 
lauter, wiederholte meinen Namen, wollte mich aufhalten …

Diesmal ließ ich mich nicht stoppen. Ich hielt eine Hand 
vor meine Augen, atmete tief durch hielt meine Augen zu… und 
ging in das Licht …

„Lena, Lena.“ Ich öffnete meine Augen. Tobias? Mein 
kleiner Bruder saß im Keller auf dem Boden und sah mich an. Er 
lächelte. Hatte er auf mich gewartet? „…hab dich lieb, Lena.“

„Lena.“

„Lena.“

Die Stimme wurde lauter! Irgendjemand schrie mir ins 
Ohr. Ich konnte niemanden sehen. Tobias streckte mir seine 
Hand entgegen. Ich griff nach ihr, wollte ihn in den Arm 
nehmen. Doch sein Gesicht … löste sich … langsam … auf. Es 
wurde durchsichtig und verschwand … ganz.

„Nein!“

„Hallo?“

Wer rief mich? Langsam öffnete ich die Augen. Alles war 
verschwommen. Ein fremdes Gesicht blickte mich an. Schnell 
saß ich senkrecht im Bett!

„Wer sind Sie? Und was machen Sie da?“, fragte ich mit 
trockenem Hals und rauer Stimme, schluckte erst einmal hart.

Dann sah ich Thilo, der neben mir hockte und ganz leise 
immer wieder meinen Namen sagte. Träumte ich noch? Was 
wollte der denn hier? Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und 
wurde schlagartig wach.

„Frau Anders, Gott sei Dank, Sie leben. Wie geht es 
Ihnen?“, fragte eine besorgte Stimme.

„Natürlich lebe ich. Mir geht´s gut. Was ist eigentlich hier 
los? Thilo, was machst du hier? Und wo kommen all die 
Menschen her?“

„Lena, wir dachten … na ja, die Tablettenschachtel in 
deinem Bad …!“

Tobias wollte mir etwas mitteilen. Er hatte mir seine Hand 
gegeben, gesagt, er habe mich lieb. Der Kleine hatte mir 
vergeben. Ein Gefühl inneren Friedens strömte durch meine 
Adern, wärmte mich von innen. Ich war ganz bei mir und bei 
meinem Bruder.

„Frau Anders, wir müssen Sie mit ins Krankenhaus 
nehmen.“ Der Sanitäter holte mich zurück in mein Zimmer.

„Nein!“

„Es ist zu Ihrer Sicherheit. Wie viele Tabletten haben Sie 
geschluckt?“

Er hielt mir eine leere Packung vor die Nase.

„Keine. Das sind nicht meine! Ich bin schwanger und darf 
so ein Zeug nicht schlucken.“

„Du bekommst ein Baby?“ Thilo schaute mich mit 
geöffnetem Mund und hochgezogenen Augenbrauen an. 

„Mit dem Kind scheint alles in Ordnung zu sein. 
Trotzdem nehmen wir Sie jetzt mit. Kommen Sie, Frau Anders. 
Stehen Sie vorsichtig auf!“

Der Artikel! Ich hab nur noch schlafen wollen. Aber von 
wem waren die Tabletten? In meiner Wohnung!

Erst als ich dem Notdienst mehrfach versicherte, dass es 
sich um ein Missverständnis handelte, ich mich niemals 
umbringen wollte und dies auch in Zukunft nicht geplant hatte, 
gingen sie, nicht ohne vorher meine Unterschrift zu verlangen. 
Auf eigenes Risiko.

Ich hörte noch, wie Thilo den Arzt an der Tür 
verabschiedete.

 

***

 

Die Sanitäter waren wieder weg und Thilo auf dem Weg 
nach Hause. Lena wollte alleine sein. In ihrer Situation 
verständlich.

„Passen Sie gut auf Ihre Freundin auf!“

Der Arzt hatte ihn wahrscheinlich für den Vater des 
Babys gehalten. Thilo musste unwillkürlich schmunzeln. 
Hauptsache Lena war nichts passiert. Die Blumen hatte er in eine 
Vase gestellt und Lena direkt auf die Tabletten angesprochen. 

Unter Tränen versicherte sie, dass sie sich niemals das 
Leben nehmen wollte. Als sie noch in der Schule gewesen sei, 
hatte dies eine ihrer Freundinnen getan. Damals sei sie sehr 
schockiert gewesen. Niemals wäre sie zu so etwas in der Lage. 

„Wahrscheinlich hat … meine Mutter sie hier … entsorgt. 
Ja! Sie war gestern kurz hier und auch … in meinem Bad“, hatte 
sie weinend gestammelt.

Thilo hatte ihr geglaubt und versichert, sie würden 
gemeinsam alles irgendwie regeln. Doch Lena sollte erst einmal 
ausschlafen. Später würden sie dann weitersehen. Natürlich hatte 
er sich auch entschuldigt, weil er einfach so in ihre Wohnung 
eingedrungen war. Daraufhin hatte er ihr den Zettel und den 
Schlüssel von Paul gezeigt.

„Sorry. Ich habe getan, was ich konnte, damit man dich 
nicht erkennt. Paul“, hatte sie vorgelesen. Diese Entschuldigung 
hatte sie nicht wirklich beruhigt.

Ein wirklich schlechtes Gewissen hatte Thilo nicht, den 
Notarzt angerufen zu haben. Lieber einmal zu viel als einmal zu 
wenig Hilfe holen. Er hätte Lena auch verstanden, wenn sie sich 
etwas angetan hätte. Ihre Situation, zumindest die, die aus dem 
Artikel hervorging, konnte auf manche Menschen ausweglos 
wirken.
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Ein Morgen wie kein anderer. Ein Geburtstag, den ich nie 
vergessen würde. Was hatte Paul sich dabei gedacht? Ich würde 
ihn am liebsten zusammenstauchen, aber er war über alle Berge. 
Die Wutlawine wuchs weiter. Warum hatte er den Schlüssel auf 
die Fußmatte gelegt? Und dann der Zettel. Plagte ihn etwa ein 
schlechtes Gewissen? Davon konnte ich mir jetzt auch nichts 
kaufen. Der Artikel war veröffentlicht, und ich musste eine 
Lösung finden, damit zurechtzukommen. Weiterleben. Der 
Traum hatte mir Frieden gebracht. Die Angst wich von mir und 
nahm die Schuld mit. Ach, Tobias … 

Mein Blick fiel auf die Vase auf dem Esstisch. Von Thilo. 
Bunte Blumen. Wunderschön. Thilo war schon ein netter Kerl 
und so tapfer. Was wäre gewesen, wenn ich wie Christine 
damals in der Schule tatsächlich einen Haufen Pillen geschluckt 
hätte? Dann hätte Thilo mich heute Morgen gerettet.

Es klingelte. Thilo stand verlegen vor der Tür. Ich 
umarmte ihn zur Begrüßung.

„Hey, Lena, wie geht´s dir jetzt?“, fragte er freundlich und 
lächelte mich unsicher an.

„Es geht schon. Du kannst mich wieder loslassen. Danke 
übrigens für die schönen Blumen.“

„Gerne. Ich habe Melissa angerufen und gesagt, du fühlst 
dich nicht wohl. Von unseren Aktionen heute Morgen muss ja 
niemand etwas erfahren, oder …?“, flüsterte Thilo in mein Ohr 
und löste sich langsam von mir.

„Klar. Aber den Artikel über mich werden alle lesen!“, 
erklärte ich ihm traurig und sah auf. Er war mindestens einen 
Kopf größer als ich. Unsere Blicke trafen sich. Verloren sich. 
Leuchtend braune Augen. Schöner als meine Kontaktlinsen.

„Komm, Lena, den nehmen wir uns jetzt vor. Du weißt 
doch, nichts wird so heiß gegessen wie es gekocht wird.“ 

Welch abgedroschener Spruch! Aber vielleicht war etwas 
Wahres daran. Wir setzten uns auf meine Couch und schauten 
den Ausdruck an.

„Also, auf den Bildern erkennt man dich kaum. Sieh hier, 
die Gesichter sind recht klein und dann sind ja auch die Augen 
mit den dunklen Strichen übermalt.“

„Aber wer mich kennt, wird sofort wissen, dass ich das 
bin!“

„Lena“, sagte er in einem Tonfall, der mir unter die Haut 
ging und blickte mich ernst an. „Wenn ich dir helfen soll, musst 
du mir alles erzählen. Ich muss die Wahrheit wissen, sonst hat 
das hier alles gar keinen Zweck.“

„Okay.“

Wir saßen in meinem Wohnzimmer. Frisch gestrichen. 
Wie Anna. Mit Farbe bepinselt. Der schöne Schmetterling war 
entlarvt. Leuchtete mir von dem Papier entgegen. Der Kaffee 
schmeckte und tat gut. Der Kirschkuchen tröstete. Thilo hatte ihn 
mitgebracht.

Wie unangenehm! Wie peinlich! Meine geheimsten 
Wünsche wurden aufgedeckt. Trotzdem gut, reden zu können. 
Einen Mitwisser zu haben. Nicht mehr alleine sein. Steine 
polterten von meinem Herzen.

„Angefangen hat alles damit, dass Jan Schluss gemacht. 
Ich habe die Fotos gesehen und mit der Perücke aus Paris 
herumexperimentiert. Die durfte ich nämlich als Dankeschön für 
das Shooting behalten.“

„Aber das hast du doch gar nicht nötig, Lena. Warum 
machst du so etwas?“

„Ich wollte wohl jemand anders sein. Wie an Fasching. 
Und was habe ich jetzt davon? Ich bin Anfang des fünften 
Monats“, sagte ich und zeigte auf meinen Bauch.

„Du hast den Vater also mit Perücke kennen gelernt? 
Auch unter falschem Namen?“

„Ja, ich habe mich Anna genannt, da ich … eigentlich … 
Anna-Lena …“

„Was sagst du da, Lena? Anna?“ Thilo wich ein Stück 
zurück, wurde blass und fuhr sich mit der Hand durchs Haar 
„Aber doch nicht  …?“

„Den Vater kenne ich aus dem Internet. Glaub mir, ich bin 
nicht stolz darauf“, unterbrach ich ihn und wich seinem Blick 
aus. Die Steine polterten weiter.

„Wie heißt er denn?“

„Daniel“

„Daniel Strammer?“

„Ja. Warum ist das wichtig?“

„Ach, nur so. Wir kennen uns … von früher … aus der 
Schule“, sagte Thilo immer leiser werdend. Während ich weiter 
erzählte, sah er mich mit weit aufgerissenen Augen und 
gerunzelter Stirn an. Und er murmelte „oh“, „wirklich“ und „du 
meine Güte“.

Dann sagte eine Weile niemand etwas.

„Du bist also Anna. Lena … und … Anna. Daniel hat viel 
von dir erzählt. Jetzt wird mir so einiges klar“, sagte Thilo.

Glitzerten da etwas Tränen in seinen Augen?

„Eigentlich heiße ich Anna-Lena, aber ich hasse diesen 
Namen.“

Er blickte noch einmal auf die Bilder.

„Als Lena gefällst du mir viel besser. Hey, du hast das 
doch gar nicht nötig! Die braunen Haare und die gefärbten 
Kontaktlinsen. Ich mochte deine blonden Locken und die grünen 
Katzenaugen viel mehr … 

Und was ist jetzt mit dir und Daniel? Wahrscheinlich hast 
du ihm alles erklärt, oder?“

„Wenn es nur so wäre! Das habe ich nicht geschafft. 

Daniel hat mit mir Schluss gemacht. Er denkt, dass ich 
ihm ein Kind unterschieben will. Dabei ist er der Vater! Ganz 
sicher! Und wenn er mich nicht will, dann sollte er wenigstens 
für sein Kind da sein. Vielleicht kannst du ja mit ihm reden?“

„Das wird nicht nötig sein. Steht doch alles hier drin.“ 
Thilo wedelte mit den ausgedruckten Papieren in der Luft herum. 
„Hat er wirklich Schluss gemacht? Mhm… Lena, stimmt das, 
dass du unter großen Ängsten leidest? So wie es hier steht?“

„Hm, ja manchmal. Zum Beispiel beim Fliegen, und wenn 
viele Menschen um mich herum sind. Den Rest hat er sich 
wahrscheinlich zusammengereimt.“

„Lena, hier steht:

Um sich unter den Menschen wohlzufühlen, nimmt sie 
eine neue Identität an. Ihr Alter Ego ist die Frau, die Melanie 
sein könnte, wäre die Familie damals anders mit der Trauer 
umgegangen. Ein tragisches Schicksal … Schau, er hat deinen 
richtigen Namen nicht erwähnt! Alles halb so schlimm!“

„Na, ja. Ich habe doch schon in der Gruppe davon erzählt. 
Müssen wir jetzt darüber reden?“

„Da musst du jetzt durch. Lena, wie alt bist du geworden? 
Dreiunddreißig? Wie alt musst du noch werden, um zu 
begreifen, dass äußere Werte oberflächlich und … vergänglich 
sind? Dass uns dies von den Medien suggeriert wird, damit wir 
ihre Produkte kaufen. Dieser ganze Schönheitswahn ist …“

„Danke. Das war jetzt wohl nicht gerade ein Kompliment, 
oder?“

„Lena, jetzt mach mal einen Punkt. Ich finde dich süß. 
Und so natürlich.“ Er wischte einen Krümel von seiner Hose. 
„Hast du den kleinen Zeitungsartikel gesehen? Paul hat wohl gut 
recherchiert, das muss man ihm lassen!“

„Nein, gib her!“ Ich riss ihm das Blatt beinahe aus den 
Händen. Achtundzwanzig Jahre alte Sätze. Das Blatt fiel auf den 
Boden. Ein Schwindel befiel mich; ich sank zurück. Bilder des 
Traums drehten sich in meinem Kopf. Tobias hatte mir etwas 
sagen wollen …

„Das habe ich nicht gewusst, Thilo. Kannst du dir das 
vorstellen? All die Jahre habe ich das nicht gewusst. Ich … meine 
… ich dachte … ich habe nicht gut genug aufgepasst. Er sei 
deshalb verunglückt … Ich war doch selber noch ein Kind …ein 
kleines Kind!“, stieß ich aus.

Ich streckte mich auf der Couch aus. Thilo legte behutsam 
den Arm um mich. Die Schleuse war wieder offen. Wann 
würden meine Tränen versiegen?

„Was haben deine Eltern dir nur angetan, Lena? Hör zu, 
Paul schreibt:

Wie sich im Interview mit Melanie S. herausstellte, 
wechselte die Familie die Adresse. Die Mutter wurde 
gefühlskalt, der Vater griff wiederholt zum Alkohol. So ging 
jeder auf seine Weise mit der nicht verarbeiteten Trauer um.

Sie lebten weiter, als wäre nichts passiert. Inwieweit die 
unterdrückten Gefühle Melanie heute noch belasten, zeigt ihr 
Verhalten.

Die Familie machte einen großer Fehler, der auch heute 
noch aktuell ist. Trauer wird nicht wichtig genommen, nicht 
durchlebt.“

Die Stille hing schwer im Raum.

„Hm. Woher weiß er das nur alles? Das Interview gab es 
doch gar nicht!“, schrie ich. Dann fiel mir der Silvesterabend ein 
… Anja. Wir waren ahnungslos gewesen. Niemand wusste, 
worauf Paul es abgesehen hatte. „Wir sind damals von Konstanz 
nach Radolfzell gezogen. Das mit meinen Eltern stimmt wohl so. 
Deshalb war meine Mutter so wütend. Sie hat mir den Artikel 
gebracht. Wir haben uns heftig gestritten.“

„Deine Mutter verhält sich unmöglich, Lena! Aber 
wahrscheinlich kann sie nicht anders. Sie hat versucht, sich 
selbst vor den starken Gefühlen zu schützen. Schau, jetzt folgen 
ein paar Aussagen von Psychologen, die die Zusammenhänge 
erläutern. Hast du den letzten Satz gelesen?“

„Nein. Ich habe genug gehört. Können wir etwas anderes 
…?“

„Hör zu“, unterbrach er mich. „Hier steht:

… Melanie ist eine sehr sympathische und attraktive Frau. 
Ich wünsche ihr, dass sie es schafft, ihre Vergangenheit zu 
bewältigen und ihr eigenes Leben zu leben.

Du, der mag dich - der Paul. Er hat es gar nicht böse 
gemeint. Du wirst sehen, in ein paar Tagen wird das Ganze 
vergessen sein!“

Thilo half mir, das eingestürzte Kartenhaus wieder 
aufzubauen. Er musste sich auch nicht mit meinem Vater, meiner 
Mutter, Daniel und der ganzen Welt auseinandersetzen. Er hatte 
dieses Haus nicht aus einzelnen Karten mühsam errichtet. Auf 
Treibsand gebaut. Das hatte ich nun davon … „Lena, wenn du ein 
paar Tage wegfahren möchtest, habe ich eine Idee. Bis Gras über 
die Sache gewachsen ist.“

„Nein, Thilo. Das ist jetzt vorbei. Keine Ahnung, was ich 
tun werde! Aber ich werde nicht mehr weglaufen!“
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Thilo hatte eine unbändige Wut im Bauch. Auf sich. Er 
hätte die Situation viel eher erkennen müssen! Lena hatte sein 
volles Mitgefühl. Andererseits war er diesem Paul dankbar. 
Thilo wusste, dass Lena jetzt dort angekommen war, wo sie sich 
nichts mehr vormachen konnte. Nun musste sie sich der 
Situation und den damit verbundenen Problemen stellen. Auch 
wenn es sehr schwer für sie war, befand sie sich auf dem 
richtigen Weg. Und er würde sie begleiten. Wenn sie ihn ließ.

Daniel! Wie konnte er eine Frau schwängern und sie dann 
sitzen lassen? Anna oder Lena. Wie auch immer. Daniel wollte 
sich vor der Verantwortung drücken. Auf dem Weg zu ihm, 
überlegte sich Thilo mit zu Fäusten geballten Händen 
schlagfertige Argumente.

 

Daniel öffnete die Tür nur einen Spalt.

„Thilo, was willst du denn hier? Lange nicht gesehen, 
altes Haus.“ Daniel dehnte die Silben.

„Wir müssen reden!“

Thilos Tonfall schien Daniel zu überzeugen, ihn in seine 
Wohnung zu lassen. Thilo konnte gerade noch sehen, wie eine 
nur halb bekleidete junge Frau ins Badezimmer verschwand. 
Daniel stand in der Unterhose vor ihm. Da platzte ihm der 
Kragen.

„Was fällt dir eigentlich ein, erst schwängerst du Lena 
und dann treibst du es mit der nächsten!“

Er stand bedrohlich nahe vor Daniel. Dieser war zwar 
vom Körperbau her kräftiger, aber beinahe einen Kopf kleiner 
als Thilo.

„Was für eine Lena? Ich kenne keine Lena.“

„Na, dann denk mal scharf nach, mein Freund.“ Mit 
diesen Worten knallte er ihm den Zeitungsartikel vor die Brust.

Daniels Blick löste sich nicht mehr von den Bildern. Er 
starrte seinen Freund mit geweiteten Augen an. „An…na … ist … 
Le…na? Meine Anna?“ 

„Deine Anna? Das war sie wohl nie wirklich, oder?“ 
Thilo schob Daniel grob von sich und blickte ihn herausfordernd 
an. „Sag mal, bist du so blöd oder tust du nur so? Sie sagt dir, 
dass sie ein Kind erwartet. Und du machst Schluss!“

Er stieß Daniel feste gegen die Brust. Der schubste ihn 
zurück. Die halbnackte Blondine stellte sich zwischen die 
beiden. Die neue Kellnerin!

„Mach ne Fliege, das geht nur uns zwei was an“, herrschte 
Daniel das Mädchen an, das sofort verschwand.Thilo hörte, wie 
die Tür hinter ihr zuflog. „Also, Thilo, du bist scharf auf Lena, 
und deshalb erzählst du mir so einen Scheiß, oder was?“

Daniel schubste Thilo, wurde aggressiver, seine Stimme 
lauter …

„Wie kann man nur so ignorant sein? Wie konntest du 
Lena das antun? Du warst einmal mein Freund!“

„Sollen wir das wie richtige Männer klären? Dann komm 
her. Ich schlage eigentlich keine Schwächeren!“

„Das wollen wir mal sehen.“

Thilo boxte Daniel mit der vollen Wucht seiner Wut in 
den Bauch. Sie rauften, schlugen sich. Rechts. Links. Rechts. 
Kinnhaken. Treffer! Thilo erwischte Daniel und warf ihn um. Sie 
rollten gemeinsam über den Boden. Warfen Stühle um.

Plötzlich stieß Daniel mit dem Kopf gegen den 
Wohnzimmertisch. Er blieb liegen, bewegte sich nicht. Thilo 
stand halb gebeugt über Daniel. Knallte ihm den Artikel auf die 
Brust.

Daniel lachte auf. Er lachte … Hörte nicht auf, wirkte 
völlig von der Welt entrückt.

„Diese Schlampe!“

„Pass auf, was du sagst, Mann! Du wirst Vater! Schluss 
mit den Spielchen und Zeit, Verantwortung zu übernehmen.“

„Du tust mir leid.“

Thilo fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzte Lippe.
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„Papa, ich brauche dich. Jetzt hör mir endlich mal zu.“ 
Noch immer starrte er auf das Papier und sagte kein Wort. Die 
Schaufel hatte er zur Seite gelegt. „Es geht jetzt nicht um dich. 
Ich weiß, dass es jetzt alle wissen. Mama hat auch wahnsinnig 
geschimpft. Aber jetzt geht es um mich! Hörst du? Um mich!“

Mein Vater sah mich an. Sein Blick war klar. 

„Was hast du getan, Lena? Meine süße Prinzessin! 
Warum bist du denn nicht zu mir gekommen? Eine Perücke, so 
etwas …“

„Das ist doch jetzt egal. Viel wichtiger ist für mich, was 
damals mit Tobias passiert ist!“

„Aber Lena, das ist doch kein Spaß. Du wolltest eine 
andere Identität annehmen. Das ist nicht lustig.“

Er las weiter in dem Zeitungsartikel.

„Papa, ich muss es wissen. Stimmt das, was da steht?“

„Aber das weißt du doch am besten. Woher hattest du 
denn die Perücke? Lena ist doch so ein schöner Name. Weißt du 
eigentlich, dass ich dich Lena nennen wollte und deine Mutter 
Anna bevorzugte?“

„Papa, das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Was war 
denn mit Tobias?“

„O je, Lena, hier steht auch, dass wir weggezogen sind 
und ich viel getrunken habe. Das stimmt doch so gar nicht! 
Okay, wir haben das Haus verkauft und hier neu angefangen. 
Aber deine Mutter war doch nicht gefühlskalt. Ihr Herz schlug 
nur nicht mehr für mich. Was hast du dem Journalisten denn 
alles erzählt? Ich kann langsam verstehen, dass deine Mutter 
sauer ist. Sie hat mich gestern angerufen.“

„Papa, lies weiter, da ist noch ein Ausschnitt aus einem 
alten Zeitungsartikel. Ich muss die Wahrheit wissen. Hat Paul 
das nur erfunden?“

„Hast du ihm das nicht selber erzählt?“

Er schaute mich lange an.

„Ich habe ihm gar nichts erzählt. Er ist mir gefolgt und hat 
meine Freunde ausgequetscht wie Zitronen für den Tee. Der ist 
ein Idiot! Jetzt lies schon weiter. Stimmt das, was in dem alten 
Zeitungsausschnitt steht?“

„Hm, lass mal sehen.“

Sein Blick fiel auf den gesuchten Ausschnitt.

„Alfred, ist alles in Ordnung?“

Thea kam hinzu und legte ihre Hand auf die Schulter 
meines Vaters.

„Es geht schon. Mach dir keine Sorgen!“

Sie ging zurück ins Haus.

„Papa, was läuft da zwischen dir und Thilos Mutter?“ 
Mein Vater errötete, wich meinem Blick aus. Wie konnte es nur 
sein, dass mein Vater sich wieder auf den gleichen Frauentyp 
einließ? „Papa!“

„Lena, ich … Thea, ich meine wir. Da ist nichts. Sie ist 
eine nette Frau, mehr nicht“, stotterte er.

„Merkst du denn eigentlich gar nichts? Sie ist genau wie 
Mama!“

„Sag nichts gegen deine Mutter, Lena. Sie war immer für 
dich da. Sie ist eine gute Mutter.“

Er blickte mich zornig an.

„Thea ist genauso dominant wie Mama, ich verstehe dich 
einfach nicht. Willst du den gleichen Fehler noch einmal 
machen? Such dir eine liebe, verständnisvolle Frau. Du hast es 
verdient!”

„Und du hast einen lieben Mann verdient, Lena!

Mir ging es nicht besser als Papa. Meine 
Männergeschichten. Nicht ich war schlecht. Sie waren nicht gut 
für mich … Die Erinnerungen drehten Kreise, suchten den 
richtigen Platz zum Parken.

Daniel … gutaussehend und oberflächlich. Wie Jan … wie 
die anderen! Der gleiche Typ Mann - und ich fiel immer wieder 
darauf herein.

Tobias. Er könnte heute so ein gut aussehender, netter 
Mann sein, wenn er noch leben würde …

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Die 
Wolken wichen und enthüllten die Wahrheit. Die schreckliche 
Wahrheit. Gedanken fanden ihren Platz und setzten sich …

„Papa, ich lese dir vor: Gestern starb der zweijährige 
Alexander Schubert. Todesursache Herzstillstand. Alexander litt 
seit seiner Geburt an einem schwachen Herzen, das einfach 
aufhörte zu schlagen, während er mit seiner älteren Schwester 
Melanie spielte …“

„Stimmt das? Du musst dich doch daran erinnern!“

„Alexander? Melanie?“

„Damit bin ich gemeint. Und Tobias. Jetzt sag schon!“

„Aber Lena, das weißt du doch.“

„Nein. Ich weiß gar nichts. Mama spricht nicht darüber. 
Du musst es mir sagen! Ich kann mich nicht erinnern.“

„Erinnerst du dich denn wirklich nicht daran, dass wir 
damals mit dem Baby ständig zum Arzt gegangen sind? Es war 
sehr schwer für Louise.“

„Nein.“

„Das wusste ich nicht, Lena. Du warst immer wahnsinnig 
eifersüchtig. Aber ich war für dich da! Du warst meine kleine 
Prinzessin! Aber wir waren ständig in Sorge, dass dem Jungen 
etwas passiert.“

„Was ist damals in dem Garten geschehen? Bitte, du 
musst es mir erzählen!“ Ich sah meinen Vater flehend an. „Aber 
das weißt du doch. Es war so, wie es damals in der Zeitung 
stand.“

„Dann hätte ich seinen Tod nicht verhindern können?“

„Natürlich nicht. Du warst doch noch so klein! Ich habe 
dir doch gesagt, dass deine Mutter mir nie verziehen hat, dass ich 
euch alleine gelassen habe.“

Meine Knie zitterten. Vor meinen Augen tanzten Punkte. 
Der Boden drehte sich. Ich musste mich setzen.

Weitere Steine polterten von meinem bebenden Herzen. 
Die Blockade bröckelte. Langsam spürte ich ein schönes Gefühl 
in meiner Brust. Frieden wärmte mich, vertrieb die Enge und 
Beklemmung, während mein Vater durch seine Erzählung das 
Bild vervollständigte.

„Louise war beim Friseur. Ich wollte sie mit der 
Vorbereitung für´s Mittagessen überraschen. Also bin ich in den 
Keller gegangen, um Kartoffeln zu holen. Es waren nur zwei 
Minuten und als ich zurückkam, lag Tobias …“

Mein Vater wischte sich mit schmutzigen Fingern die 
Tränen aus den Augen. Er sprach so bewegt, als wäre es gestern 
gewesen.

Plötzlich sah ich den Tag vor ungefähr achtundzwanzig 
Jahren wieder vor mir. Tobias war ganz blass, seine Augen 
standen offen, starrten ins Leere. Meine Mutter schrie …

„… tot auf dem Rasen, ist einfach von der Schaukel 
gefallen“, beendete ich seinen Satz.

Lena, süße Lena, du bist nicht Schuld, du hast nichts 
falsch gemacht! Du bist keine böse Bohnenstange!

Meine inneren Stimmen feierten vor Freude in meiner 
Brust. Ich atmete tief aus …

„Danke, Papa, jetzt wird alles gut.“
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Thea Peters öffnete mir die Tür.

„Hallo. Ist Thilo da?“

„Ja. Er spielt mit Niklas im Wohnzimmer. Geh ruhig rein. 
Du kennst dich ja aus.“

„Hallo Thilo!“, überraschte ich ihn, konnte ihn nur von 
hinten auf dem Boden sitzen sehen.

„Du glaubst nicht, was passiert ist. Ich muss dir unbedingt 
etwas …“

Er saß mit Niklas hinter der Couch und spielte mit der 
Eisenbahn.

„Hallo Lena! Nett, daf du vorbeikommft.“

Warum lispelte er so komisch? Thilo drehte sich zu mir 
um. Ich fuhr erschrocken zurück! Sein Gesicht war übersät von 
Kratzern, sein linkes Auge blau und fast zugeschwollen.

Er versuchte zu lächeln.

„Mein Gott, wie siehst du denn aus? Was ist passiert?“

„Nicht fo wichtig. Was wollteft du mir erzählen?“ Thilo 
grinste schief.

„Was ist los? Wer war das?“

„Fpäter. Erft du!“

„Ich habe endlich die Wahrheit herausgefunden. Ihr hattet 
alle Recht.“

Ich fiel ihm um den Hals.

„Mein Bruder hatte einen Herzfehler und ist einfach so 
gestorben“, flüsterte ich ihm ins Ohr. Meine Brust fühlte sich frei 
an. Ich konnte richtig durchatmen. Meine Energie spüren.

„Du hast hinter die Tür geschaut, Lena. Das ist so schön!“

Er drückte mich ganz fest. Als er mich losließ, sagte er:

„Willst du mit deiner Mutter noch einmal darüber reden?“

„Nein. Das wird wohl nicht gehen. Sie ist mit Herbert 
glücklich und hat die Vergangenheit verdrängt. Wusstest du, 
dass er der Vater von Sebastian ist? In der Schule war er mein 
Lehrer.“

„Na, sowas? Die Welt ist klein.“ Innerlich musste ich 
lachen. Genau wusste ich auch nicht mehr, warum ich gedacht 
hatte, dass Sebastian und meine Mutter … was für eine absurde 
Idee! „Und was ist jetzt mir dir und Daniel?“

„Papa, Lena mit mir spielen!“

Der Kleine krabbelte auf meinen Schoß. Er war trotz der 
schwierigen Situation ein unbeschwertes Kind, das viel lachte. 
Er erinnerte mich an Tobias. Der Gedanke an meinen Bruder 
schmerzte nicht mehr so stark. Ich wuschelte Niklas durch die 
Haare.

„Geh zur Oma, Nicki! Die hat bestimmt was Leckeres für 
dich.” Er gab seinem Sohn einen kleinen Schubs. “So, Lena, jetzt 
sind wir ungestört.“ Wir blieben auf dem Boden sitzen und 
lehnten uns an die Couch. „Waf ist denn nun mit dir und 
Daniel?“

Er sprach den Namen sehr gedehnt aus.

„Nichts. Und was ist mit dir und der blonden Frau mit 
dem Zopf?“

„Das ist die Mutter von Niklaf. Fie ist zurück 
gekommen.“

Enttäuschung breitete sich aus und legte sich über meine 
Brust.

„Oh! Wirklich? Ich habe euch auf dem Spielplatz neulich 
gesehen. Ihr wirktet so vertraut. Wie eine kleine Familie. Seid 
ihr wieder zusammen?“

Thilo sah mich überrascht an. Bisher hatte er mit mir noch 
gar nicht über diese Frau gesprochen. Er schien zu überlegen, 
was er sagen sollte, atmete tief ein.

„Fie darf Niklaf fehen. Der Kleine braucht feine Mutter.“ 
Sprechen schien ihm starke Schmerzen zu bereiten.

„Und Esther und du? Wollt ihr es wieder miteinander 
versuchen?“ Ich hielt die Luft an.

„Nein, daf war einmal. Ich empfinde nicht mehr für fie.“

Thilo rutschte ein Stück zu mir und bemühte sich zu 
lächeln. Ich wollte zu gern wissen, was mit seinem Gesicht 
passiert war. Vorsichtig strich ich über seine Wange.

„Wer war das?“

„Daniel.“

„Was?“ Er wich meinem Blick aus. Dann erzählte er. Ich 
war sprachlos. Noch nie hatte sich ein Mann für mich 
geschlagen! „Bist du sicher, dass eine nackte Frau bei ihm war?“

So schnell hat er sich also eine Neue gesucht. Dieser … 
Idiot! Ich konnte es kaum fassen.

„Glaub mir, Lena, Daniel ift ein ziemlicher Frauenheld.“

Ich atmete tief aus, konnte es  nicht glauben. Obwohl … 
So manches wirkte plötzlich so transparent wie Frischhaltefolie.

„Thilo.“

„Ja, Lena.“

„Danke.“

„Daniel wird für fein Kind zahlen, dafür werde ich forgen, 
Lena.“

Ich sah ihn dankbar an, versank in seinen braunen Augen. 
In diesem Moment klingelte mein Handy. Im Display erschien 
unbekannter Anrufer.

„Anders …“

„Mhm … Ja … Sowas! … Wirklich? …“ Ich wechselte das 
Telefon von der linken auf die rechte Seite. „Ja, ich bin Lena 
Anders … Ich bin sehr überrascht … Wissen Sie, ich bin 
schwanger. Ich werde auf Ihr nettes Angebot zurückkommen … 
Meinen Sie wirklich?“ Ich zog die Augenbrauen zusammen. 
„Das werde ich mir überlegen. Ich habe ja jetzt Ihre Nummer … 
Ja, tschüss. Vielen Dank.“ Das Gespräch war beendet und ich 
strahlte Thilo an. „Du glaubst nicht, was gerade passiert ist!“

Ich fiel ihm um den Hals, hielt ihn fest, konnte mein 
Glück kaum fassen. 

„Erzähl schon!“

„Setz dich lieber hin. Ach so, du sitzt ja schon …“

„Jetzt mach es nicht fo fpannend!“

„Also, das war eine Werbeagentur. Und sie wollen mich. 
Kannst du dir das vorstellen?“

„Hast du dich denn beworben?“

„Nein, auf die Idee wäre ich niemals gekommen. Das 
Shooting in Paris hat mir gereicht. Das war vielleicht mal ein 
Mädchen-Traum, so wie alle Jungs Feuerwehrmann werden 
wollen.“ Ich musste lachen, als ich mir Thilo mit rotem Helm 
vorstellte.

„Wie haben fie dich denn gefunden? Mach‘f doch nicht fo 
spannend!“

„Sie meinten doch tatsächlich, einer ihrer Fotografen habe 
ihnen Bilder von mir vorgelegt.“

„Welche Bilder denn?“ 

„Das kann nur mein Ex gewesen sein … Jan … Davon 
wusste ich nichts. Er hat doch die Bilder für Pauls Artikel 
gemacht. Damals habe ich gedacht … ist ja jetzt auch egal!“

„Sind das die gleichen Bilder wie in diesem Artikel? Die 
sind ja auch wunderschön. Aber mit blonden Locken gefällst du 
mir noch besser.“

Ich spürte die Röte in mein Gesicht steigen und sprudelte 
weiter:

„Sie wollen Bilder von mir für einen Katalog machen. Am 
Montag soll ich zu einem Probetermin vorbeikommen.”

„Lena, daf ift wunderbar.“

Braune Augen funkelten mich an.

„Es ist nichts Großes. Nur ein kleiner Katalog. Aber es ist 
ein Job und besser als die Fabrikarbeit.“

„Und deine Schwangerschaft ftört nicht auf dem Foto?“

„Ich kann mit Bildern für Umstandskleidung beginnen. 
Das ist doch Wahnsinn, oder?“

„Ja! Du bift eine umwerfende Frau, Lena. Ich mag dich, 
feit ich dich daf erfte Mal gefehen habe. Aber keine falschen 
Linfen und Haarfarben mehr!“

Seine Stimme klang trotz des Lispelns tief und rau, seine 
Augen blickten ernst. Er strich mir eine Haarsträhne aus dem 
Gesicht. Ich wich seinem Blick nicht aus.

„Großes Ehrenwort. Alles längst im Keller 
verschwunden.“

Seine warmen Lippen berührten ganz sanft meine.

Lena, tu es nicht!

Ruhe! Ab jetzt übernehme ich das Kommando …
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Diese und andere Fragen stellt sich die Autorin Sylvia M. 
Dölger. Die Antworten gibt die Freudenbergerin in elf 
Kurzgeschichten, die abwechslungsreicher nicht sein könnten. 
Im vorliegenden Buch sind die unterschiedlichsten Genres 
vertreten – eine mannigfaltige Mischung aus skurrilen 
Alltagssituationen, nachdenklich stimmenden 
Momentaufnahmen und (anti)romantischen Schnappschüssen, 
die am Ende stets ein unerwartetes Aha-Erlebnis bieten. Bunte 
Bonbonfarben sucht man jedoch vergeblich. Stattdessen stößt der 
Leser in den Erzählungen von Sylvia M. Dölger auf allerlei 
Hintersinniges. Schonungslos, doch nicht selten mit einem 
wohldosierten Tropfen Humor, greift die Autorin zum 
Abschminktuch, demaskiert den Aberwitz des menschlichen 
Daseins und erweist sich so als eminente Kritikerin unserer 
Kultur.

http://www.amazon.de/Nachtsand-Was-ist-scheint-ebook/dp/B006K0G41S/ref=sr_1_2?ie=UTF8&qid=1328619720&sr=8-2
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Die selbstbewusste Sue gerät in 
große Gefahr und flüchtet nach Thailand, wo ihre Mutter lebt, 
die sie vor 17 Jahren zur Adoption frei gegeben hat.

 

Er ist tot! Ich habe ihn erschlagen. Dabei hatte ich doch bis 
gestern mein Leben einigermaßen im Griff, denkt Sue. Sie ist ein 
selbstbewusstes junges Mädchen, das perfekt zwischen 
Cyberwelt und Real Life jongliert, bis sie einen fatalen Fehler 
begeht … Mit einem Last-Minute-Ticket flüchtet sie, 
ausgerechnet ins verhasste Thailand, wo die Frau lebt, die Sue 
als Baby weggegeben hat. Dort trifft sie auf eine fremde Kultur 
und auf Menschen, die ihr Leben verändern … 

Ein Jugendroman über Freundschaft, Gewalt und die Suche nach 
der eigenen Identität.

 

http://www.amazon.de/Zum-Teufel-Barbie-Gesamtausgabe-ebook/dp/B006LMK5NI/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1328619720&sr=8-1

 

 





Empfehlung
der Autorin

„Schau ihr in die Augen” von Birgit Kluger



Die Enttäuschung von Lauren Hippie-Eltern ist groß, als das von 
ihnen als Reinkarnation Humphrey Bogarts geplante Baby ein 
Mädchen ist!Trotzdem wird Bogart zum großen Vorbild für 
Lauren, die zu einer der vielen erfolglosen Schauspielerinnen in 
Hollywood herangewachsen ist. Und dann kommt ihre große 
Chance: Brad Bailey, der erfolgreichste Regisseur Hollywoods, 
plant einen Film über das Idol. Leider gibt es für Lauren keine 
Rolle, auf die sie sich bewerben könnte – bis auf die männliche 
Hauptrolle…

Ein witziger, temporeicher Frauenroman und eine liebevolle 
Hommage an Humphrey Bogart.





http://www.amazon.de/Neobooks-Schau-Augen-Roman-ebook/dp/B005UKLTVY/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1327575519&sr=8-1
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